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  Prolog


  Djebel Katharina, 2006


  Der Soldat neben Judith half ihr, eine kugelsichere Weste anzulegen. Unter dem wattierten blauen Kleidungsstück verschwand das kleine silberne Kruzifix, das sie um den Hals trug. Ein anderer Soldat setzte ihr Kopfhörer auf und befestigte ein Mikrofon an ihrer Brust. Sie wäre beinahe erschrocken aufgefahren, als sie es rauschen hörte wie in einem kaputten Radio. Es war der Rückkoppelungseffekt, dann wurde der Ton langsam klarer. Jetzt hörte sie deutlich eine Stimme. »One, two, three. One, two, three. Hören Sie mich?« Sie nickte, plötzlich sehr blass geworden. Was machte sie bloß hier in der Wüste, auf diesem Plateau am Rande eines Geröllfeldes, das so aussah, als würde es sich jeden Moment über sie ergießen und für immer und ewig begraben? Doch sie träumte nicht, alles war Wirklichkeit. Ein Soldat hielt ihr einen Helm hin. Sie nahm ihn, bemüht, das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen. Ohne von ihrer Angst Notiz zu nehmen, half er ihr, den Helm aufzusetzen und den Riemen unter dem Kinn zu befestigen. Sie sagte sich, dass sie in diesem Aufzug ganz schön lächerlich aussehen musste. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Man sage mir, dass ich träume, dass ich gleich die Augen aufmache und in meinem Bett liege, dachte sie.


  Das geschäftige Treiben um sie herum kam ihr plötzlich völlig unwirklich vor. Schwankend drehte sie sich um ihre eigene Achse. Die Truppen überprüften ihre Ausrüstung. Einer der Elitesoldaten hatte gerade seine beiden Revolver in der Hand, Glock 26, neun Millimeter, Halbautomatik mit je zwölf Schuss. Dann ließ er sie in die Halfter auf beiden Hüften gleiten. Scharfschützen und Soldaten ägyptischer Sondereinheiten stiegen mit Faustwaffen und Sturmgewehren bestückt etwas weiter unten aus ihren Jeeps.


  Eine warme Bö bestätigte Judith, dass sie sehr wohl hellwach war. Sie wollte protestieren, als sie fühlte, wie ihr jemand unsanft einen Gürtel um die Taille legte. Sie ließ ihren Blick über die Berge schweifen, die braunen und orangefarbenen zerklüfteten Gipfel vor dem blauen Himmel. Da tauchte plötzlich einer der Verantwortlichen der Operation, die passenderweise »Act of God« genannt worden war, vor ihr auf. Der Hauptmann, um die fünfzig, mit mattem Teint und rasiertem Schädel, sah sie durchdringend an. Er überzeugte sich, dass ihr Gürtel und ihre Weste richtig saßen, und hielt ihr anschließend einen Revolver hin.


  Judith traten fast die Augen aus dem Kopf. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Er sagte in einfachem Englisch:


  »For your own safety! Sie werden zwar das Gelände nicht betreten, solange es nicht in unserer Hand ist. Sie bleiben schön hier oben, wo Sie geschützt sind, und warten, bis wir Ihnen grünes Licht geben. Aber man kann nie wissen. Es wird ganz schön hoch hergehen, Schwester. Und mir ist der Gedanke lieber, dass Sie sich verteidigen können, selbst wenn Sie fünfhundert Meter vom Geschehen entfernt sind. Wie gesagt, wir geben Ihnen ein Zeichen, wenn der Weg frei ist!«


  Judith hätte ihm gern erklärt, dass sie ebenso wenig Nonne war wie er Mönch. Doch es war eindeutig weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Der Hauptmann wusste, dass sie vom Vatikan entsandt worden war, und somit war sie für ihn automatisch eine Nonne. Er zeigte ihr, wie man die Waffe entsicherte, lud und abfeuerte. Sie begann zu zittern. Als er sah, dass sie nicht in der Lage war, die Pistole richtig in die Hand zu nehmen, schob er sie in den Halfter ihres Gürtels, ohne sie groß zu fragen. Dann sagte er:


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben Erfahrung mit solchen Operationen.«


  Act of God, ging es ihr durch den Sinn.


  Nicht weit von ihr wurden die Waffen für den Angriff von einem Militärlastwagen geladen. Judith lief ein Schauer über den Rücken. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Der Hauptmann erteilte inzwischen den Soldaten Befehle. Kleine Trupps schwärmten aus, Feldstecher in der Hand, und nahmen ihre Positionen ein, auf dem Nachbarfelsen oberhalb des kleinen Palmenhains oder auf dem Hügelkamm, von wo aus ihr Einsatzort sichtbar war. Der Rest der Truppe ging noch einmal die verschiedenen Etappen der Erstürmung durch. Judith saß unverändert bleich und schwindelig da, als der Hauptmann erneut zu ihr trat und sie aufforderte, alles, was sie dabeihatte, in den schlichten Pappkarton zu legen, den er ihr hinhielt.


  Sie nahm ihr Silberkreuz ab, legte ihre Brieftasche in die Schachtel und suchte mühsam unter ihrer Weste nach dem Mobiltelefon in ihrer Jackentasche. Dabei rutschte ihr der Helm leicht ins Gesicht. Plötzlich klingelte es. Judith spürte, wie ihr Herz einen Satz machte. Nach einem Blick auf die Nummer gab sie dem Hauptmann ein Zeichen.


  Sie drückte auf den Knopf und meldete sich mit tonloser Stimme: »Judith Guillemarche.« Im Herzen dachte sie: ›Ja, ich heiße Judith Guillemarche und, Herr im Himmel, hier habe ich wahrlich nichts verloren!‹ Dann hörte sie aus weiter, weiter Ferne die Stimme von Kardinal Lorenzo, dem Direktor der Vatikanischen Sammlungen.


  »Wo sind Sie? Ist alles in Ordnung?«


  Im Tal schien sich plötzlich eine Totenstille auszubreiten. Judith nahm nur noch den glühenden Wind auf ihrer Wange wahr. Ihre Lippen waren ausgetrocknet. Die Welt hielt den Atem an. Dann gab der Hauptmann das Signal zum Abmarsch. Die vierzig Soldaten setzten sich wie ein Mann in Bewegung und stiegen unter gegenseitigen Ermunterungen in ihre Fahrzeuge. Die Motoren dröhnten, Staubwolken wirbelten in die Höhe.


  Zwei Soldaten packten Judith an den Armen und drängten sie, sich ebenfalls in Gang zu setzen. Die Landschaft tanzte vor ihren Augen, während sie ausrief:


  »Nein, nichts ist in Ordnung! Hier ist gar nichts in Ordnung!«


  Der Hauptmann entriss ihr das Telefon.


  Oh mein Gott, mein Gott, das kann doch nicht wahr sein!, dachte sie.


  Ihre Augen öffneten sich weit vor Entsetzen.


  Es war zu spät. Es gab kein Zurück.


  Erster Teil


  Das Testament des Longinus


  1. Kapitel


  Golgatha


  Ecce virgo in utero habebit et pariet filium etvocabunt nomen eius Emmanuel quod est interpretatumNobiscum Deus.


  Matthäus (1,23)


  


  Es geschah an einem Freitag. Der Himmel leuchtete zuerst in grellen Farben, dann legte sich ein trüber Schleier darüber. Ab elf Uhr türmten sich die Wolken über Golgatha. Auf dem Hügel hatten sich tausend Menschen versammelt, um das Schauspiel mitzuerleben. Es hatte sich beinahe den ganzen Tag hingezogen. Nun näherten sich die furchtbaren Stunden ihrem Ende.


  Ein sechs Meter hohes Kreuz stand auf dem Hügel. An diesem traurigen spitzen Pfeil, der wie ein Riss in der Dämmerung war, hing mit gesenktem Haupt und ausgebreiteten Armen, winzig unter dem düsteren Himmelsgewölbe, Er. Seine übereinanderliegenden Beine bildeten einen seltsamen Winkel.


  Ecce homo. Der Schmerzensmann.


  Longinus betrachtete den Gekreuzigten. Er schien auf ihn zu warten, der Schattenriss vor dem dunklen Saum des Äthers und den Bergen, die sich vor dem fahlen Licht abzeichneten. Der Legionär trug Helm, Schild und Rüstung unter der roten lederbesetzten Tunika, dazu Beinschoner und Sandalen. Sein großes Schwert und seinen Speer hatte er abgelegt, an seiner Linken hing ein Dolch. Seine Lanze, das Machtsymbol des Herodes Antipas, hielt der würdige Vertreter des Prokonsuls Pontius Pilatus und der Tempelgarde schräg vor der Brust.


  Du, Lanze des Herodes Antipas! Pfeil des Tetrarchen und der Prokonsuln! Emblem der Allmacht Roms, jener anderen Göttin der Welt.


  Schwer lag die Lanze im Arm des Legionärs. Sie war über einen Meter fünfzig lang und mit einer besonders scharfen Metallspitze ausgestattet. Auf ihrem schwarzen Schaft brach sich schimmernd das Licht, obwohl die Sonne nicht schien. Er bestand aus mehreren ineinandergesteckten Teilen. Zusammengeschoben hätte man die Waffe für einen Knüppel halten können. Longinus prüfte ihr Gewicht und ließ sie durch seine Handfläche gleiten. Die gefährliche Eisenspitze steckte in einem eisfarbenen Ring. Darunter waren zwei bewegliche Klingen mit feinen silbernen Spitzen angebracht, die sich öffneten, sobald die Waffe ihr Opfer durchbohrte. Auf der Mitte des Griffs wölbte sich die Figur eines Adlers, seine Flügel standen auf beiden Seiten hervor. Je drei goldene Ringe rahmten das Herrschaftssymbol oben und unten ein. Longinus hielt die Lanze jetzt himmelwärts gerichtet. Dann klemmte er sie sich unter die Achsel und ritt unter den dunklen Wolken weiter. Er, der sonst stolz unter dem Befehl seines Hauptmanns vorwärtsstürmte, musste sich nun mit seinen Kameraden dem Unwetter stellen. Kaum hatten sie das Ephraimtor passiert, packte sie der Sturm. Hinter ihnen kamen die sechs Henker mit Leitern, Planen, Seilen und Stangen, mit denen die Beine der Hingerichteten gebrochen werden sollten. Als sich Longinus den drei Gekreuzigten näherte, ergriff ihn plötzlich eine innere Unruhe.


  Beim Gedanken an das, was ihm bevorstand, verfinsterte sich sein Gesicht. Wegen seiner kantigen Gesichtszüge und seinem leichten Schielen machten sich der Centurio Abenadar und seine Hauptleute, aber auch die einfachen Soldaten häufig über ihn lustig. Longinus stammte aus Kappadozien und war oft versetzt worden, bis er schließlich in Jerusalem gelandet war. Zur Tempelgarde zu gehören, war sicher nicht der schlechteste Posten, denn der Tempel war ein sehr prächtiges Bauwerk. Nichts war schöner als der violette Morgendunst über den Bergen von Moab, der den Lauf der Sonne begleitete, bis sie zärtlich die Marmorzinnen des Heiligtums berührte. Jedenfalls bei schönem Wetter. Heute, an diesem finsteren Tag, war es eine ganz andere Sache. Longinus war gerade fünfundzwanzig, aber er hatte bereits viel Gewalt und Unglück erlebt. Er wusste auch, dass die politische Lage in Jerusalem besonders verwickelt war. In diesem unruhigen Landstrich, wo die Prophezeiungen nicht abrissen und wo man tagtäglich auf den Messias wartete, war es keine einfache Aufgabe, Gesetz und Ordnung den erforderlichen Respekt zu verschaffen.


  Von diesem Jesus aus Nazareth hatte Longinus schon gehört, bevor er heute einen Teil seiner Qualen miterlebt hatte. Es gab Leute, die wirklich glaubten, er sei der Sohn eines Gottes. Es hieß, er lege keinerlei Wert auf Reichtum und Ehre. Sogar die Händler im Tempel und die Priester im Hohen Rat habe er zurechtgewiesen. In den Bergen hatte er große Volksmassen um sich geschart, die seinen Predigten lauschen wollten. Auch Wunder hatte er angeblich vollbracht, Wasser in Wein verwandelt, Brotlaibe vermehrt, Blinde sehend gemacht und Lahme zum Gehen gebracht. Ob das wohl alles stimmte? Longinus wusste es nicht. Vielleicht war dieser Mann nur ein Schwindler, ein gefährlicher Revolutionär oder einfach ein Scharlatan, wie seine Feinde behaupteten. Dem Legionär kam es allerdings so vor, als sei er anders als die anderen Menschen. Auf dem Weg zur Kreuzigung hatte er ihn kein einziges Mal klagen oder protestieren hören. Er hatte seine Strafe auf sich genommen, ohne Schwäche zu zeigen – das Kreuz, die Dornenkrone, den Purpurmantel, die Steine, die man nach ihm geworfen hatte, und die Hohnlieder. Vielleicht war es dieses rätselhafte Verhalten, das Longinus am meisten beeindruckt hatte.


  Unleugbar hatte es ihn, den sonst so unerbittlichen Legionär, seltsam berührt, als er Zeuge wurde, wie der charismatische Mann aus Nazareth sich am Kreuz vor Qualen wand und zugleich einem Gott dankte, den er »mein Vater« nannte. Empfand er… Mitleid für ihn? Jedenfalls hatte Longinus in dem Glauben, mit dem der angebliche Messias aller Welt trotzte, ein Feuer gespürt, das ihn beflügelte. Aber nicht den Soldaten in ihm. Nein, er hatte vielmehr das Gefühl, eine Form von Größe erlebt zu haben, die er bisher nicht gekannt hatte. Mitten in der schreienden Menge hatte er Scham empfunden. Scham darüber, dass er an dieser ziemlich überstürzten Hinrichtung beteiligt war. Aber er empfand auch Scham darüber, dass er sich schämte. Denn er, Longinus, stand im Dienste Roms. Als der Gepeinigte unter der Last seines Kreuzes hinstürzte, wäre er ihm beinahe zu Hilfe geeilt. Er hätte ihm gern zu trinken gegeben, als er darum bat. Ganz gleich, was Rom oder der Tempel von diesem Menschen hielten, er hatte Achtung verdient. Longinus konnte sein tiefes Unbehagen nicht verleugnen, selbst wenn es im Widerspruch zu seinem sonstigen Verhalten stand.


  Als sie den Hügel erreicht hatten, traten Jesu Begleiter zurück. Einige römische Soldaten lehnten an einem Erdwall, ihre Lanzen neben sich aufgepflanzt, und unterhielten sich mit ihren Kameraden, die weiter unten standen. Die heiligen Frauen baten Johannes, bei den Soldaten zu erwirken, dass die beiden Räuber zuerst an die Reihe kamen. Der Weg auf den Hügel war so schmal, dass man nur schwer zu Pferde hinaufkam. Longinus und die Soldaten stiegen ab. Die Henker nahmen die Leitern, um zu den Räubern hinaufzusteigen.


  Als Longinus hörte, wie ihre Knochen brachen, überfiel ihn jäh Übelkeit. Er war zwar römischer Soldat, und Kreuzigungen waren in Jerusalem an der Tagesordnung. Doch Tag für Tag die Leichen von Verbrechern in Gruben zu werfen, in denen schon die verwesenden Leichname vom Vortag lagen, war eine äußerst widerliche Aufgabe. Immer wenn Longinus damit betraut war, rief er sein Pflichtgefühl und die Überzeugung zu Hilfe, dass die römischen Behörden gerecht waren. Nur so konnte er sich wappnen. Er zwang sich, nicht an die Leichen zu denken. Er hielt sogar den Atem an, vielleicht um seinen Abscheu im Zaum zu halten, vor allem aber, um nicht darüber nachzudenken, was er tat. Bald würden auch die beiden Räuber in das Tal zwischen Golgatha und der Stadtmauer geschleift werden, um dort zu den anderen Hingerichteten geworfen zu werden.


  In diesem Augenblick brachen ihnen die Henker mit den Eisenstangen die Arme oberhalb und unterhalb der Ellbogen. Die Räuber heulten auf vor Schmerz. Dem Legionär gefror das Blut in den Adern. Dann brach man ihnen die Beine. Longinus hörte das Zersplittern der Schienbeine und Oberschenkel, die Schläge, mit denen man den Brustkorb zerschmetterte. Er hörte das kurze Keuchen seines Kameraden, der die Körper an verschiedenen Stellen mit der Lanze durchbohrte, um sicherzugehen, dass sie tot waren. Dann band man die Leichen los. Sie stürzten zu Boden.


  Nun drehten sich alle zu ihm um.


  »Los, Longinus, worauf wartest du noch? Knöpf’ dir den Dritten vor!«


  Mit diesem Leichnam sollte anders verfahren werden. Ein Mann namens Joseph von Arimathia hatte von Pontius Pilatus erwirkt, dass ihm nicht die Glieder gebrochen wurden. Nun war es Longinus’ Aufgabe festzustellen, dass der Gekreuzigte auch wirklich tot war. Der Legionär ergriff seine Lanze und ließ sie durch die feuchte Hand gleiten. Es fiel ihm schwer, die Begeisterung seiner Kameraden aufzubringen. Lag das wirklich nur an dem Sand, den ihm der verdammte Sturm in den Mund blies, und an dem Wind, der ihm unaufhörlich in den Ohren heulte?


  Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er langsam den Hügel hinaufschritt. Vor ihm hing der Gekreuzigte. Er stand in seinem Schatten.


  Longinus machte noch einige Schritte auf ihn zu.


  Er ist schon tot!, dachte er.


  Oft gaben die Hingerichteten erst nach zwei oder drei Tagen den Geist auf. Aber die körperlichen und seelischen Qualen des Mannes aus Nazareth und seine große Angst vor dieser letzten Aufgabe hatten seinen Tod in weniger als fünfeinhalb Stunden herbeigeführt. Longinus war erleichtert. Er würde diesen Menschen nicht umbringen müssen, brauchte ihm nicht den Todesstoß zu geben. Dieser Gedanke war ihm, seltsamerweise, unerträglich gewesen.


  »Er ist schon tot!«, sagte er zu den anderen gewandt und bemühte sich, seine Erleichterung zu verbergen.


  »Bist du dir auch ganz sicher?«, fragte der Gardehauptmann.


  »Los! Bringen wir’s zu Ende«, sagte ein anderer.


  Longinus biss die Zähne zusammen. Er fluchte, dann lächelte er zum Schein.


  Er wandte sich wieder dem Toten zu.


  Dann holte er tief Luft, sorgte dafür, dass er festen Halt hatte, indem er leicht das Knie einknickte, um die Schräge des Hanges auszugleichen, und stieß zu, beide Hände fest um die Lanze gelegt. Kraftvoll. Präzise. Wie man es ihm beigebracht hatte.


  Schon tausendmal hatte er diese Bewegung ausgeführt.


  Er reckte die Arme, so weit er konnte. Als die Lanzenspitze die Haut zerriss und in die rechte Seite eindrang, verzog er das Gesicht. Die silbernen Widerhaken öffneten sich. Dann drang die Waffe tief ein, bis zum Herzen. Da er von unten stoßen musste, hatte der Legionär sie unter den Rippen entlang geführt, durch den Leib und die lebenswichtigen Organe, ohne auch nur einen Knochen zu verletzen. Durch den Stoß wurde der Gekreuzigte ein wenig angehoben.


  Longinus dachte bei sich: Bist du nun tot, bist du auch wirklich tot?


  Ja, Jesus war tot, aber der Lanzenstoß hatte zu einer jähen Erschütterung des Leichnams geführt. Der Kopf senkte sich zu dem Legionär hin. Der Mund stand offen und plötzlich…


  Dieser Augenblick sollte Longinus für immer im Gedächtnis bleiben.


  Christus öffnete die Augen.


  Es dauerte nur einen Moment, einen ganz kurzen Moment. Die Lider hatten sich geöffnet und wieder geschlossen.


  Ihre Blicke hatten sich gekreuzt, und eine Sekunde lang hatte Longinus geglaubt, dass er sehr wohl noch am Leben – oder aus dem Jenseits zurückgekehrt war.


  Er brach in kalten Schweiß aus. Seine Bestürzung war grenzenlos. Und die quälende Scham war wieder da…


  Er zitterte. Nur mit Mühe konnte er die Lanze zurückziehen, als leistete das Fleisch Widerstand. An der blutigen Spitze hingen Hautfetzen. Aber da war noch mehr…


  Der Legionär zog die Brauen zusammen. Wasser? Mit Blut vermischtes Wasser lief an Jesu Seite herunter! Das war unmöglich! Er wagte nicht, die Stelle zu berühren. Wieder hob er die Augen zu dem Leichnam. Von hinten näherten sich seine Kameraden. Überrascht spürte er, wie sie ihm ermutigend auf die Schulter klopften. Er gab vor, sich zu freuen. Die Zufriedenheit der Pflichterfüllung… Nicht weit von ihm, unter einem Felsvorsprung vom Wind geschützt, beobachteten ihn schweigend die trauernden Frauen.


  Longinus zitterte immer stärker.


  Träumte er? Jesus sah auf einmal so friedlich aus. Seine Züge waren seltsam entspannt.


  Bei allen Göttern… und wenn… und wenn… es nun wirklich Er war?


  Longinus trat ein paar Schritte zurück. Er spürte, wie er körperlich und seelisch ins Wanken geriet. Seine Beine trugen ihn nicht mehr, sein Verstand versagte.


  »Was ist denn mit dir los?«, brummte sein Hauptmann, noch immer lachend. »Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!«


  Er war nicht in der Lage, ihm eine Antwort zu geben.


  Unter dem Felsvorsprung stand Jesu Mutter und blickte zu ihm herüber. Sie sahen sich an. Longinus fühlte, wie er in diesem leidvollen Blick versank, in dessen Pupillen ein Sternenhimmel zu leuchten schien. Er hatte sogar kurz das Gefühl, als gehöre er sich selbst nicht mehr, als sei sein ganzes Wesen plötzlich von diesem Blick aufgesogen worden. Er wandte den Blick ab. Die Kehle war ihm wie zugeschnürt.


  Bald stand nur noch ein einzelnes Kreuz da, von wenigen Soldaten bewacht, zu denen auch Longinus gehörte. Die Diener Josephs von Arimathia, die das Grab vorbereiten sollten, kamen auf den Hügel gestiegen, um Maria und ihren Freunden zu sagen, dass Pontius Pilatus ihrem Herrn den Körper des Gekreuzigten überlassen und ihm die Genehmigung erteilt habe, ihn in einem neuen Grab zu bestatten. Johannes und die heiligen Frauen begaben sich in die Stadt, damit sich Maria auf dem Berg Zion ausruhen konnte. Longinus erhielt den Befehl, vor Ort zu bleiben, bis der Leichnam abgeholt worden war. Er zog sich zurück und setzte sich auf einen Stein unter dem Felsvorsprung, wo sich noch kurz zuvor Maria aufgehalten hatte. Nervös spielte er mit einem Lederriemen, den er ständig zusammen- und wieder auseinanderrollte. Er löste den Riemen seines Helms, der gegen sein Kinn drückte, nahm den Helm ab, legte ihn auf einen Felsen und barg den Kopf in den Händen.


  Mit leicht geöffnetem Mund blickte er ins Leere.


  Hör mal, Soldat! Du wirst doch nicht auch noch anfangen, an diese Märchen zu glauben? Er schüttelte den Kopf, ohne zu verstehen. Widersprüchliche Gedanken gingen ihm durch den Sinn. Er sah sich selbst wie einen Dummkopf dort im Staub sitzen, in seinen Umhang gehüllt, und fürchtete plötzlich, sich selbst fremd zu werden. Dabei war es so, als wäre alles für diesen Augenblick vorbereitet gewesen. Er führte einen inneren Kampf, von Gefühlen heimgesucht, die er nicht in den Griff bekam, und versuchte vergebens das Zittern zu unterdrücken, das seinen ganzen Körper erfasst hatte. Der Kopf tat ihm weh. Haben wir wirklich… einen Messias getötet? War das der Messias?, fragte er sich. Bald wies er den Gedanken von sich und lachte unwillkürlich ungläubig auf, bald packte ihn das blanke Entsetzen bei dem Gedanken an das, was geschehen war. Hatte er die Götter beleidigt? Die Götter… den Gott?


  Was geschah nur mit ihm?


  Er rang um Fassung.


  Bruchstücke von Geschichten, die man ihm erzählt hatte, kamen ihm wieder in den Sinn. Über die Erlösung der Menschheit… die Predigten. Ich bin das Alpha und das Omega… die Letzten werden die Ersten sein… von dem geheimnisvollen himmlischen Reich, das die Gerechten und Gepeinigten für alle Zeit aufnehmen würde… Longinus hatte Mühe zu schlucken. Diese Augen, als er mit der Lanze zustieß! Bei dem Gedanken an diesen Moment, der in einen bösen Traum zu gehören schien, überfiel ihn noch größere Angst. Wird es eines Tages heißen, dass ich derjenige war, der dem Messias den Gnadenstoß gab? Dass ich am Tag seiner größten Qualen als Letzter die Hand gegen ihn erhoben habe? Er sträubte sich mit aller Macht gegen den unerträglichen Gedanken.


  Seit er zur Tempelwache gehörte, hatte er dem Imperium treu gedient. Er hatte auf Männer und Frauen eingedroschen, sie geschlagen und geohrfeigt, damit die Ordnung und die Pax Romana respektiert wurden. Longinus war nicht besonders stark, aber groß gewachsen und geschickt im Umgang mit dem Speer, obwohl er keine guten Augen hatte. Es war für ihn aber immer Ehrensache gewesen, nicht hinter den anderen zurückzustehen. Manchmal hatte er seiner Aggressivität freien Lauf gelassen, was ihm den Ruf eines brutalen Kerls eingebracht hatte, doch getötet hatte er noch nie. Außer wenn er Hingerichteten den Gnadenstoß gab, so wie heute. Dann verkürzte er ihr Leiden. Beinahe eine edle Aufgabe. Und außerdem! Soldat war schließlich Soldat! Es war sein Beruf, seine Aufgabe, Krieg zu führen. Seit wann musste man über Dinge, die so klar waren, diskutieren? Hatte Longinus nicht erlebt, wie der goldene Adler des Imperiums vor dem Kolosseum in der Sonne strahlte? Hatte er nicht mit eigenen Augen den Imperator vorbeiziehen sehen, an einer Volksmenge, die tausendmal so groß wie die der Anhänger Jesu war, dieses Pack, das sich auf dem Berg versammelte, um seinem Propheten zu lauschen? Selbst wenn er eigenhändig tausend Menschen getötet hätte, so hätte er nur seine Pflicht getan.


  Ja, aber hier und heute… von welchem Krieg faselst du eigentlich? Kannst du mir das sagen, Longinus?, fragte er sich.


  Er richtete sich auf, die Fäuste geballt, das Gesicht verzerrt.


  »Er war tot!«, schrie er. Einen Augenblick lang überfiel ihn Furcht, dass die anderen noch in der Nähe waren, ihn vielleicht gehört hatten, aber niemand sah ihn an, niemand rührte sich.


  Hörst du mich?, sagte er wieder, wie um sich zu überzeugen. Er war schon tot! Du hast es doch gesehen, du hast es selbst gesagt! Seine Augen waren jetzt blutunterlaufen, seine Züge wie ausgelaugt von dem Sandsturm. Seine Hautfarbe schien verändert. Er sah plötzlich aus wie ein Eremit, ein Mann der Wüste. Er konnte sich nicht beruhigen. An Fragen war er nicht gewöhnt. Entscheidungen hatte er immer seinen Vorgesetzten überlassen. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er sich fragte: Und jetzt? Was soll ich tun? Wie entscheide ich mich richtig?


  In diesem Moment sah er, dass sie sich näherten.


  Maria bildete die Spitze. Feierlich schritt die Prozession voran, niemand sprach ein Wort. Der Anblick brachte den Legionär endgültig aus der Fassung. Langsam erhob er sich, seine Augen reibend. Als er seinem Vorgesetzten, dem Centurio Abenadar, entgegenging, der sich ebenfalls näherte, erschienen ihm seine Glieder unendlich schwer.


  Inzwischen waren Joseph und Nikodemus auf Leitern gestiegen. Sie hielten ein großes Tuch, an dem drei kräftige Riemen befestigt waren. Dieses schoben sie Jesu unter die Achseln und um Knie und Arme, um seinen Leib zusammenzuschnüren. Mit dem Leintuch hielten sie die sterbliche Hülle an den Balken fest. Zuerst zogen sie die Nägel aus den Handgelenken, dann entfernten sie den Nagel, mit dem man die Füße durchbohrt hatte. Währenddessen erstattete Longinus seinem Vorgesetzten zerstreut und mit monotoner Stimme Bericht. Es fiel ihm schwer, die Augen von der Kreuzabnahme abzuwenden, sein Kopf drehte sich unwillkürlich ständig dorthin. Plötzlich hielt er mitten im Satz inne, und Abenadar sah zu seinem Erstaunen, dass Longinus ihn stehen ließ und sich entschlossenen Schrittes dem Kreuz näherte.


  Mit klopfendem Herzen sammelte er einen nach dem anderen die Nägel auf, ohne zu begreifen, was er tat, und legte sie Maria zu Füßen.


  Die Mutter des Heilands sah ihn traurig und dankbar an.


  Stück für Stück ließen die Freunde Jesu seinen Leichnam liebevoll und behutsam, als fürchteten sie ihm wehzutun, mit Hilfe des Tuchs herab, bis er auf der Erde lag. Dort umhüllte man ihn von der Taille bis zu den Knien. Die Männer rieben ihm die Stirn mit einem Lappen ab. Dann legten sie ihn seiner Mutter in die Arme. Zitternd trat Longinus zurück. Den Verweis Abenadars hörte er nicht.


  Er hatte nur Augen für Maria, und das Herz wurde ihm schwer. Erinnerungen stiegen in ihm auf, und er meinte, teilweise zu begreifen, was in ihm vorging. Hatte er nicht vor seiner Abreise aus der Heimat den Tod seiner geliebten Frau und kleinen Tochter miterleben müssen? Die damalige Traurigkeit hatte ihn jetzt wieder überfallen, und wirre Bilder suchten ihn heim. Eine ausgestreckte Hand, ein verletztes Gesicht – Bilder, die er für immer hatte vergessen wollen. Und nun verschmolzen sie mit der Szene vor seinen Augen, dem Echo seiner eigenen Geschichte. Er stellte sich vor, wie alles Leid der Welt über sie hereinbrach, und seine plötzliche Vision war ein Aufruf zu Vergebung und Erlösung, dem er sich nicht entziehen konnte.


  Er sah Maria an und versuchte, ihr Geheimnis zu ergründen, denn auch über diese Frau waren Legenden im Umlauf. Es hieß, ein Engel habe sie besucht, als sie noch keine fünfzehn Jahre alt war. Besucht von einem Engel und geschwängert von… niemandem! So hatte sie inmitten der Wüste die Last der Welt getragen. Ecce virgo in utero habebit et pariet filium et vocabunt nomen eius Emmanuel quod est interpretatum Nobiscum Deus. – Seht die Jungfrau wird ein Kind empfangen, einen Sohn wird sie gebären, und man wird ihm den Namen Immanuel geben, das heißt übersetzt: Gott ist mit uns. Ein Kind ohne Vater… war so etwas überhaupt möglich?


  Sie saß auf einer Decke, die man über Felsen und Sand ausgebreitet hatte. Hinter ihr lagen Mäntel. Die Männer legten Jesu Leichnam auf das große Leintuch, das ihren Schoß bedeckte. Der Kopf des Gekreuzigten ruhte auf ihren Knien, von einem Kissen gestützt. Mit tränenverschleierten Augen streichelte sie ihn, bedeckte ihn weinend und lächelnd mit Küssen. Dann flüsterte sie ihm Dinge ins Ohr, die nur ihm etwas sagten. Erinnerungen an Bethlehem, Nazareth und Galiläa. Während sie ihren Sohn ans Herz drückte, dachte sie ohne Zweifel an alles, was bei seiner Geburt geschehen war, an das Kind, das sie einst in einer märchenhaften Nacht im Arm gehalten hatte, unter dem Blick der Könige. War sie die Auserwählte, die Himmelspforte, der Morgenstern? Sie hatte die Frucht getragen und nun lag ihr Sohn hier, furchtbar gemartert, mit offenen Wunden. Sie zitterte am ganzen Leib.


  »Sie haben dir so großes Leid angetan, mein Sohn, so großes Leid…«


  Sie streichelte ihn noch immer, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Ihre zitternden Hände bedeckten seine Lider, strichen ihm über die Stirn, spielten mit seinen Haaren. Dann hob sie den Kopf und wieder traf ihr Blick den des Longinus.


  Erstaunt sah sie den Soldaten an, der bleich und steif vor ihr stand.


  Dann schien ein neues Licht in Marias Augen aufzuleuchten.


  Als sie ihre langen Wimpern senkte, wusste Longinus, was er zu tun hatte.


  Er sah auf seine Lanze, die er immer bei sich trug. Die Lanze, befleckt von dem Blut, das Joseph von Arimathia gerade in einem roten Gefäß mit blauem Rand auffing. Longinus wickelte die Spitze der Waffe in ein Tuch, das mit Salben getränkt war, wie man sie zum Einbalsamieren verwendete.


  Lange nachdem Jesu Freunde den Leichnam weggebracht hatten, kauerte sich Longinus hin und blieb mehrere Stunden regungslos sitzen. Maria war mit wehendem Gewand aufgestanden und hatte sich entfernt. Er sollte sie nie wiedersehen.


  Der Legionär lauschte auf die Stille und den großen Tumult in seiner Seele.


  Das Kreuz war entfernt worden, Christus war in ein Leichentuch gewickelt und bestattet worden, aber Longinus schaute noch immer auf den Hügel von Golgatha. Die wenigen Menschen, die vorübergingen, fragten sich, was dieser römische Soldat da wohl machte, zwischen der Verbrechergrube und dem Hügel, den Gräbern und den Ölbäumen. Er schien nicht in dieser Welt zu weilen.


  Lag es an der heftigen Erregung, oder konnte er tatsächlich plötzlich scharf sehen? Er hatte das Gefühl, so klar zu sehen wie noch nie in seinem Leben.


  Der Geist Gottes war vorbeigegangen.


  Da stand Longinus endlich auf.


  Einige Zeit später desertierte er aus der römischen Armee. Seine Lanze nahm er mit. Als er hörte, Christus sei aus dem Grab auferstanden, bestärkte ihn das nur in seiner Überzeugung. Er hatte sich nicht geirrt. Die Lanze war jetzt heilig. Sie durfte nicht in falsche Hände geraten. Sie musste Gott dargebracht werden. Er fasste den Plan, sie in einer geweihten Kapelle in der Nähe der Heimatstadt Jesu zu verbergen.


  Es war die erste feierliche Handlung, der Beginn der Rituale, die erste Kommunion. Er wickelte die Lanze mit größter Sorgfalt ein. Am Eingang einer kühlen Höhle, unter einem stummen Steingewölbe, fiel der Krieger schwerfällig auf die Knie. Dann sprach er mit hängenden Armen und erstauntem Gesicht ungeschickt ein Gebet. Mit einem leichten Zittern schwankte sein Körper vor und zurück. Er, der römische Legionär, betete vor seiner Opfergabe, betete für das Heil der Welt.


  Das Geheimnis musste für immer gewahrt bleiben. Nur wenige Menschen durften eingeweiht werden. Sie mussten schwören, sich die Reliquie nie anzueignen oder das Geheimnis der Kapelle, in der sie verborgen war, zu lüften.


  Bevor er nach Italien zurückkehrte, wo er einige Jahre später starb, hielt der Legionär jede Einzelheit seiner Bekehrung und auch sonst alles fest, was ihm an jenem Abend auf Golgatha widerfahren war. Da ihn seine Tat noch immer quälte, drängte es ihn, von seiner inneren Umkehr, von den Augenblicken, die ihn für immer in ihren Bann gezogen hatten, Zeugnis abzulegen. Vielleicht sah er darin eine Art Exorzismus. Mit glühendem Blick diktierte er seine Geschichte einem Schreiber, der sie in griechischer Sprache auf Pergamentrollen festhielt.


  Fünf Tage und sechs Nächte brauchte er dafür. Longinus hatte noch nie etwas aufgeschrieben und gab sich seiner Beichte mit so großem Eifer und einer solchen Ekstase hin, dass er seinen Kopf in Flammen wähnte. Immer wieder ließ er sie sich vorlesen. Berauscht, müde, erschöpft, schrie er bis zur Sinnestäuschung, bis er das Feuer des Himmels zu berühren wähnte. Dann fiel er zu Boden. Als er wieder zu sich kam, erfüllte ihn ein lebendiger Frieden, der dem absoluten Glück verwandt war.


  Frieden.


  Die Pergamentrollen gab er jüdischen Freunden Jesu und vertraute ihnen auch die Weissagungen an, die ihm bei seinem Aufenthalt in der Wüste zuteil geworden waren. Auf den Pergamenten war der Ort vermerkt, an dem er die Lanze versteckt hatte. Die Rollen wurden im Allerheiligsten aufbewahrt, im Herzen des Tempels von Jerusalem, zu dessen Füßen er so lange Jahre gedient hatte.


  Die Lanze blieb in ihrem Versteck, in Leinen gewickelt und von Schilf geschützt. Als Zeichen der Reue und der Unterwerfung… aber nicht nur.


  Longinus hatte sie Christus überlassen.


  Für den Fall, dass er wiederkommen und sie holen wollte.


  Damit sie ihren einzig wahren und würdigen Träger finden würde. Am Jüngsten Tag.


  


  2. Kapitel


  Vatikan, Petersdom und Papstpalast, 2006 Heiligtum von Megiddo, 2006 Via Veneto, 2006


  »Wurde das Grab des heiligen Petrus tatsächlich gefunden?… Die Antwort lautet ja.«


  


  (Radioansprache Papst Pius’ XII. vom 23. Dezember 1950)


  


  Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne zeichneten sich als Streifen auf dem gemusterten Marmorfußboden des Petersdoms ab.


  Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade… Judith kniete mit gefalteten Händen im Hauptschiff des Domes. Sie trug ihre »Dienstkleidung«, wie sie es nannte, eine weiße Bluse, einen schwarzen Rock, der das Knie bedeckte, eine gedeckte Strumpfhose, Ballerinas und um den Hals ein silbernes Kruzifix. Verführerisch war das nicht gerade, aber wenn sie sich nicht auf dem Gelände des Vatikans aufhielt, zog sie sich an, wie es ihr gefiel. Auch das Makeup, das sie sich hier erlaubte, war sehr diskret. Der Herr ist mit dir… Judith betrachtete lächelnd das Kuppelgewölbe. Zu dieser frühen Stunde war die Kirche noch nicht für Besucher geöffnet. Sich zu dieser Zeit hier aufhalten zu dürfen, gehörte zu den vielen Privilegien, die ihre Tätigkeit beim Heiligen Stuhl, die sie seit sechs Jahren ausübte, mit sich brachte. Sie liebte es, hier allein zu sein, am frühen Morgen, in der Stille des großartigen Bauwerks. Angeblich fasste es sechzigtausend Menschen. Und es stimmte, eigentlich eignete sich das Gebäude eher für den prächtigen Pomp religiöser Zeremonien als für das stille Gebet… Du bist gebenedeit unter den Weibern und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Allein in dem Säulenwald genoss Judith die majestätische Ausstrahlung des Doms. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder…


  In der benachbarten Seitenkapelle schien die Pietà des Michelangelo leise zu erbeben. Das Haupt leicht geneigt und mit einem Schleier bedeckt, hält die Gottesmutter ihren von seinen Qualen erlösten Sohn. Seit ein psychisch Gestörter die Skulptur hatte zerstören wollen, war Marias Nase beschädigt, und nun war das Kunstwerk hinter Panzerglas geschützt. Jetzt und in der Stunde unseres Todes… Über dem Hochaltar schwebte der riesige Baldachin, dessen gedrechselte Säulen auch in den abgelegensten Kirchen der katholischen Christenheit nachgeahmt worden waren. In der Apsis leuchtete der Stuhl des heiligen Petrus unter der Sonne des Heiligen Geistes.


  Judith bekreuzigte sich.


  Amen.


  Als sie sich aufrichtete, stiegen tausend Erinnerungen in ihr hoch.


  Vor sieben Jahren hatte sie vor dieser Basilika an der Papstweihe des früheren Kardinals Spinelli di Rosace teilgenommen. Lächelnd gab sie sich ihren Erinnerungen hin. Vor ihrem geistigen Auge erstanden wieder die vielen hunderttausend Menschen, die von den halbrunden Säulengängen bis zum Ende der Via della Conciliazione auf den weißen Rauch über der Kuppel warteten, der die Entscheidung der hundertzwanzig Kardinäle verkündete, die sich zum Konklave versammelt hatten. Eine Zweidrittelmehrheit sowie eine weitere Stimme. Sie sah wieder die wehenden Fahnen, die in die Höhe gehaltenen Heiligenbilder, die Bibeln und Lorbeerzweige und den Jungen, der einen Laternenpfahl hinaufgeklettert war und als Erster diefumataentdeckt und mit dem Finger zum Himmel gewiesen hatte. Eine Welle der Ergriffenheit war durch die Menschenmenge gegangen. Und wenig später war Leonardo Spinelli di Rosace, der neue Papst, auf dem Balkon erschienen, mit dem Fischerring an der Hand und die dreifach gekrönte Tiara auf dem Haupt.


  Er hatte den Namen Clemens XVI. gewählt.


  Judith holte tief Luft und dachte an ihren eigenen Werdegang. Das Abenteuer, das sie in die Tiefen der Krypta von Notre-Dame-Sous-Terre auf dem Mont-Saint-Michel geführt hatte, wo sie die antike Menora gefunden hatte, lag eine ganze Weile zurück. Inzwischen hatte sie die dreißig überschritten und arbeitete als »Bevollmächtigte« oder »Sonderberaterin« unter Kardinal Lorenzo, dem Direktor der Vatikanischen Sammlungen. Er hatte die engagierte Kunsthistorikerin unter seine Fittiche genommen und betraute sie nun mit allen interessanten Reliquienfragen und biblischen Rätseln.


  Lange war es her, dass sie darüber nachgedacht hatte, ob sie sich dem strengen Klosterleben widmen oder auf eine Professur an der Sorbonne zusteuern sollte, zu der sie sich nicht berufen fühlte. Inzwischen war Judith reifer geworden. Auch ihr Körper hatte sich verändert. Ihr blondes Haar trug sie kürzer und ihre Züge hatten sich verfeinert. Hier und da war eine kleine Falte entstanden, die den Ausdruck des Staunens auf ihrer Stirn, die Grübchen ihres Lächelns oder ihre hohen Wangenknochen betonte. Lächelnd blies sie eine blonde Strähne fort, die ihr in die Stirn gefallen war. Obwohl sie nicht in einen Orden eingetreten war, hatte der frühere Kardinal Spinelli ihr im Vatikan eine besondere Stellung verschafft. Judith hatte dabei mitgewirkt, seinen direkten Rivalen, Kardinal Angelico, auszuschalten, der sich mit der Investa-Affäre kompromittiert hatte, einem der schlimmsten politischen Finanzskandale des Vatikans. Sie hatte dazu beigetragen, dass Kardinal Spinelli die Papstwürde erlangte, und ihn vor großen Unannehmlichkeiten bewahrt. In schwachen Momenten, wenn sie sich von ihrer Eitelkeit hinreißen ließ, über die sie sich jedoch in der Regel eher amüsierte, sagte sie sich, dass es einen Zeitpunkt gegeben hatte, da das Schicksal der katholischen Kirche in ihrer Hand lag. Bei diesem Gedanken vertiefte sich ihr Lächeln.


  Heute bewegte sie sich auf den Fluren des Vatikans, als sei sie dort zu Hause. Ihr Status war deshalb so ungewöhnlich, weil es am Heiligen Stuhl nur wenige Frauen gab. Für Aufgaben wie das Kochen, die Haushaltsführung, das Nähen und die Telefonzentrale waren geistliche Schwestern zuständig, aber das waren eher graue Mäuse, die nicht auffielen, wenn sie durch die Flure huschten. Es gab auch Frauen, die zur Gesellschaft Christus Rex oder den Virgines consecratae gehörten und Keuschheit und Armut gelobt hatten. Sie waren aber streng genommen keine Nonnen, sondern hatten eine Ausnahmestellung inne.


  Bei dem Gedanken, wie weit sie es gebracht hatte, freute sich Judith. Der einzige Wermutstropfen war ihr brachliegendes Gefühlsleben. Von Zeit zu Zeit sagte sie zu sich: Judith, Mädchen, manchmal kommst du mir wie eine Außerirdische vor… Sie hatte sich zwei- oder dreimal in einen gut aussehenden Italiener verguckt, aber nie war etwas daraus geworden. Erst war sie immer bis über beide Ohren verliebt, dann lief die Sache schief, und sie war wieder auf sich gestellt. Das hatte sicher auch mit ihrer Arbeit zu tun, sagte sie sich. In gewisser Weise machte sie anderen Menschen Angst. Ob das wirklich nur an ihrem ungewöhnlichen Beruf lag, an ihrer Nähe zu kirchlichen Kreisen, oder spielte dabei auch ihre grundsätzliche Unentschlossenheit, ihre schmerzliche Zerrissenheit eine Rolle, die sie einerseits zu Gott, andererseits zu den Menschen zog? Judith war sich nicht sicher, aber das Ergebnis war greifbar: Sie wohnte allein in ihrer kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung in der Via Veneto und trotz ihres anregenden, bewegten Berufslebens wurde ihr häufig die Zeit lang.


  Drei- oder viermal im Jahr besuchte sie ihre Familie in Frankreich, manchmal Verwandte im Limousin, manchmal ihre pensionierten Eltern in der Normandie. Auch sie waren erstaunt über die unglaubliche Karriere ihrer Tochter. Beraterin des Papstes, in der Tat, das war nicht gerade etwas Alltägliches. Ja, sagte sich Judith und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, wir leben nun in zwei Welten, zwei ganz verschiedenen Welten. Das erfüllte sie mit aufrichtigem Bedauern. Sie hatte es allerdings schon immer schwierig gefunden, mit ihren Eltern zu reden. Früher konnten sie nicht begreifen, warum sie sich zu ihrem Weg entschlossen hatte. Sie waren von einfacher Herkunft und nicht sonderlich religiös. Mittlerweile hatten die Spannungen zwischen ihnen nachgelassen. Sie waren tief beeindruckt, dass ihre Tochter jetzt zurfamiglia pontificagehörte, zur engeren Umgebung des Papstes, und empfingen sie wie den verlorenen Sohn, wenn sie nach Hause kam.


  Noch gestern hatte sie mit ihrer Mutter telefoniert. Judith hatte ihr erklären wollen, was genau sie gerade machte, und wie derzeit ihr beruflicher Alltag aussah. Ihre Mutter hatte gesagt: »Ach ja, ach wirklich?«, und so getan, als würde sie ihre Tochter verstehen, aber offensichtlich war das alles zu kompliziert für sie. Und so bekam Judith meistens von ihrer Familie zu hören, sie sei die »Katholikin vom Dienst«. Von ihren Zweifeln und Ängsten hatten ihre Eltern nicht die geringste Ahnung.


  Judiths Gesicht verdüsterte sich, als sie daran dachte, warum sie heute Morgen in den Vatikan gekommen war.


  Gerade als sie am gestrigen Abend den Palast verlassen wollte, hatte sie von Kardinal Lorenzo, der mit seinem Kämmerer konferierte, eine in großer Eile geschriebene Nachricht erhalten.


  Der Briefbogen trug das Wappen des Vatikans.


  Liebe Judith,


  wir müssen uns dringend morgen früh um acht Uhr in meinem Büro sehen. Es geht um die Ausgrabungen in Megiddo. Die Presse ist noch nicht informiert – jedenfalls bisher noch nicht. Außer uns sind nur der israelische Geheimdienst und die palästinensische Regierung auf dem Laufenden. Die Lage ist gespannt. Ich habe sofort den Heiligen Vater persönlich unterrichtet. Angesichts der Tatsache, dass Sie einige der Pergamente von Akko übersetzt haben, wünscht er, dass ich Sie damit beauftrage, der Sache nachzugehen. Ich weiß, welches Vertrauen er in Sie setzt, und Sie wissen, dass ich es teile. Aber ich zögere, da diese Mission nicht ohne Risiko ist. Es geht dabei um zentrale Interessen der Kirche. Morgen mehr dazu.


  D.L.


  


  Judith runzelte die Stirn.


  Es geht um die Ausgrabungen in Megiddo… Vor einiger Zeit hatte der Vatikan Archäologen damit beauftragt, den heiligen Bezirk von Megiddo in Israel zu erforschen. Geleitet wurde das Team vom Direktor der archäologischen Studien und Forschungen, Enrico Josi. Megiddo war nach wie vor ein sensibles Gebiet des Heiligen Landes. Hundert im Gefängnis der Stadt einsitzende palästinensische Gefangene waren vor einiger Zeit in Hungerstreik getreten, und seit der ersten Intifada protestierten schwarz gekleidete Frauen, die sogenannten »Women in Black«, gegen die Besatzungspolitik Israels. Durch ein muslimisches Selbstmordattentat waren achtzehn Israelis getötet worden, und die Nachbarstadt Djenin war von Panzern und Hubschraubern aus beschossen worden. Der strategische Knotenpunkt Megiddo lag ganz in der Nähe einer israelischen Militärbasis.


  Es hatte Judith und den Vatikan gewaltige Anstrengungen gekostet, die Genehmigung für die Grabungen zu erhalten. Erst nachdem sie argumentiert hatten, dass es sich um ein wissenschaftliches Projekt unter Aufsicht handele, gaben die israelischen Behörden endlich grünes Licht, und auch die palästinensische Verwaltung wurde informiert. Den Ausschlag hatte die bei biblischen Rätseln stets große Neugier gegeben sowie die Bereitschaft des Vatikans, zwei israelische Gelehrte in das Forschungsteam aufzunehmen. Seit sich die Beziehungen zwischen der Kirche und dem Staat Israel normalisiert hatten, stand eine Zusammenarbeit in dieser Form unter einem günstigeren Stern als in der Vergangenheit.


  Als Judith die Nachricht des Kardinals noch einmal durchlas, erfasste sie eine tiefe Unruhe. Was konnte in Megiddo passiert sein?


  Ihre Tasche lag ganz in der Nähe auf einer Bank. Sie setzte sich hin und versuchte sich zu beruhigen, während sie die Schriftstücke hervorholte, mit denen alles begonnen hatte. Allein unter dem hohen Deckengewölbe in der vollkommenen Stille des Doms warf sie einen letzten Blick hinauf zu den Fresken. Dann vertiefte sie sich mit höchster Konzentration in ihre Akten.


  Begonnen hatte es nicht in Israel, sondern genau hier, im Herzen des Petersdoms, als Professor Ludwig Kaas tief unter dieser einzigartigen Basilika von 1933 bis 1950 seine Grabungen durchführte. Lieber Professor Kaas. Ohne Sie hätten wir das Testament des Longinus niemals gefunden, dachte Judith.


  Nur wenige Menschen wussten, was sich unter den Marmorfliesen verbarg, in der Tiefe der antiken Totenstadt, auf der die Fundamente der prächtigen Basilika St. Peter ruhten…


  Hier im Vatikan hatte Judith begonnen, nach der Schicksalslanze zu suchen. Ein 1933 aufgenommenes und mittlerweile leicht vergilbtes Foto des Archäologen Ludwig Kaas klebte auf dem ersten Blatt ihrer Akte. Judith betrachtete es und versuchte, hinter das Geheimnis dieser erstaunlichen Persönlichkeit zu kommen, mit der sie sich auf unerklärliche Weise verbunden fühlte. Professor Kaas stammte aus Trier und hatte sich lange mit der Bibelexegese beschäftigt. Er konnte nicht davon ablassen, die Bibel den Verschüttungen und Ablagerungen der Zeit zu entreißen. Ein fürwahr edler Kampf für einen Deutschen in der damaligen Zeit, als Hitler Reichskanzler wurde und sich der Himmel über Europa durch die ersten Wolken einer neuen Götterdämmerung verdüsterte… Ludwigs wissenschaftlicher Ruf war bis zu Papst Pius XI. gedrungen, sodass er ihn persönlich beauftragte, die untersten Gewölbe und die Fundamente des Petersdoms zu erforschen. Es ging auch um die Frage, ob dort tatsächlich die Reliquien St. Peters lagen oder nicht. Kaas begann also mit seinen Ausgrabungen unter der Schirmherrschaft der jahrhundertealten Erben des Apostels. »Ich sage dir, du bist Petrus, und auf diesen Felsen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle sollen sie nicht überwältigen.« Der berühmte Satz, den Jesus an den kleinen Fischer aus Kapernaum am See Genezareth richtete, klang Judith in den Ohren. Nachdem Petrus das Oberhaupt der ersten christlichen Gemeinde Jerusalems und Judäas geworden war, hatte er seine Missionsreisen bis nach Kleinasien ausgeweitet und war schließlich in Rom den Märtyrertod gestorben. Seine sterblichen Überreste waren hier bestattet worden, sie lagen unter dem Hochaltar der Basilika.


  Das Grab des heiligen Petrus. Die erste Kirche des Vatikans. Bei Professor Kaas’ Ausgrabungen gelang es, die antike Nekropole freizulegen. Judith konnte gut nachempfinden, was der Archäologe bei seiner Arbeit empfunden hatte. Auf der Grabungsstätte musste es ausgesehen haben wie im Stall des Augias. Die Gräber lagen in mehreren Schichten übereinander. Es gab Stein- und Marmorsarkophage, Steinplatten aller Art und Größe, mit Inschriften in verschiedenen Sprachen bedeckt. Tausende zerbrochene Votivtafeln mit chaotischer Schrift. Seltsame Stelen mit zerbröselnden Kanten zerschnitten den finsteren Steinwald unter dem Gewölbe ohne Sterne, das wie ein todbringender Ozean vergessen in der schwarzen Tiefe der Steine ruhte. Die Jahrhunderte hatten ihren Beitrag zum Verfall geleistet, und so war aus der Deponie der Geschichte ein fragwürdiges Museum geworden. Zu den antiken heidnischen Gräbern hatten sich die von christlichen gekrönten Häuptern gesellt, Könige, Prinzen und Kaiser, daneben an die hundertfünfzig Päpste sowie viele Kardinäle und Höflinge. Über diesen unbekannten Unterbau schritten die Besucher des Petersdoms. Sie bewegten sich auf den Spuren eines Volkes der Unterwelt, das sich noch hinter uralten Schatten und vergessenen Bittschriften verschanzte, im Herzen eines Schweigens, das, wenn es auch nicht von Gold war, so doch an Elfenbein und alten Marmor gemahnte. Es war das Schweigen der großen Mythen und Mysterien, der Schemen und Schattenbilder, von denen manche noch aus der Zeit vor Christus stammten. In dieses düstere Mausoleum hatte Kaas das Licht geholt, und man glaubte Zeuge zu sein, wie plötzlich auferstandene Schatten im Fackelschein von Grab zu Grab glitten und sich in ersticktem Flüstern unterhielten. Das Gefühl war Judith wohlvertraut. Als Pius XI. starb, hatte sein Nachfolger Ludwig Kaas beauftragt, im Herzen der antiken Totenstadt eine angemessene Stätte für den Sarg seiner Heiligkeit zu finden. Es wäre beinahe zu einer Katastrophe gekommen, als Kaas eine schwere Marmorplatte an die von ihm ausgewählte Stelle legen ließ. Mit lautem Getöse stürzte eine ganze Wand ein. Dahinter entdeckte man ein Gewölbe, das wie das Fundament einer äußerst alten Kirche aussah. Und darin wiederum fand man ein Grab.


  Professor Kaas zweifelte nicht daran, dass es sich um ein Grab aus der frühchristlichen Zeit handelte.


  Sogleich begannen die Archäologen mit der Freilegung. In sieben Meter Tiefe fand der Archäologe Kaas christliche Mosaiken. Auf dem einen war Jona mit dem Walfisch dargestellt. Auf einem anderen der gute Hirte und auf einem dritten Petrus, der Fischer, mit seinem Netz. Die Hinweise häuften sich. An den Wänden und am Sockel des Monuments hatten die Pilger der ersten Jahrhunderte ihre Spuren hinterlassen. Sie waren offenbar gekommen, das Andenken Petri zu ehren. Auf dem Boden lagen Opfergaben in Form von Münzen aus Germanien, Gallien, Britannien und den Donaugebieten. Pius XII. war persönlich in die von Kaas freigelegte Krypta hinabgestiegen, als sich die Vermutungen des Gelehrten von Tag zu Tag mehr bestätigten.


  Gutachten und Gegengutachten lösten einander ab, bis schließlich alle Zweifel ausgeräumt waren. Dann entschloss man sich, die sensationelle Entdeckung bekannt zu geben. Unter den Fundamenten der antiken Basilika Konstantins hatte man das Grab des Apostels Petrus gefunden.


  Judith hustete. Rasch legte sie die Hand vor den Mund. Ihr Husten hatte ein Echo ausgelöst. Sie holte ihre Lesebrille aus der Tasche. Dann beugte sie sich wieder über die Dokumente. Der Kardinal hatte ihr neue Fotos geschickt. Eines war mit den Worten beschriftet: Grab des Kreuzritters von Akko, MCCXCI.


  Nur wenige Schritte von der Einfriedung des PetrusGrabes hatte man eine Lage höher ein weiteres Grab in den Resten der antiken Nekropole entdeckt. Es war in die Wand eingelassen wie in den alten römischen Katakomben und im Vergleich zu anderen Grabnischen sehr bescheiden. Darin stand ein Sarkophag, auf dessen Deckel ein Mann in Waffen dargestellt war. Der Tote mit seinem Barett, dem mit einem Kreuz versehenen Waffenrock, dem Helm unter dem Arm, dem eisernen Kettenhemd, dem Schild an seiner Linken und dem quer über den Leib gelegten Schwert sah sehr friedlich aus. Auf seinem Gesicht stand ein feines Lächeln, für die Ewigkeit in Stein gemeißelt. Die steinernen Falten seines Mantels hingen im Bogen an beiden Seiten des Sarges herab. Es war ein Tempelritter. Wenn man das Schicksal der Tempelritter kannte, war es allerdings merkwürdig, einen von ihnen zwei Schritte vom Grab Petri bestattet zu finden. In den Sockel waren lateinische Bittgebete eingraviert: Heiliger Petrus, bitte für uns… Sei unser Fürsprecher bei Gott. Zu Füßen des unbekannten Ritters waren die üblichen christlichen Symbole wie Kreuze und Fische zu erkennen. Auf seinem Schild stand unauffällig die Inschrift AKKO, dann das römische Datum MCCXCI. Akko oder Akkon war der Name der letzten römischen Festung, die sich der Rückeroberung durch die Mamelucken widersetzt hatte. Die Templer hatten sie bis zu dem Jahr gehalten, das auf dem Schild eingraviert war: 1291. Ihrer Akte war außerdem zu entnehmen, wie der Sarkophag geöffnet worden war. Von dem Tempelritter war nur noch ein in Lumpen gehülltes Skelett vorhanden gewesen sowie der Kettenpanzer, in dem die nackten Knochen lagen. Die Verwesung hatte ihr Werk bereits vor langer Zeit vollendet. Sein Helm, das schartige Schwert und sein Schild lagen bei ihm. Neben den Rippen hatte Ludwig Kaas einen Lederbeutel gefunden, der etwa vierzig mal sechzig Zentimeter maß. Nachdem er die Riemen gelöst hatte, waren mehrere Pergamentrollen zum Vorschein gekommen. Einige wenige waren noch intakt. Als der Archäologe eine von ihnen öffnen wollte, zerfiel sie zu Staub. Die Rollen schienen noch älter zu sein als der Tempelritter.


  Behutsam bargen Kaas und seine Leute die Rollen, um zu retten, was zu retten war. Ein Team des Vatikans sollte sie so schnell wie möglich untersuchen. Doch erst einmal mussten die Pergamente des Templers hinter dem Petrus-Grab zurückstehen. Man inventarisierte sie mit der Absicht, sich ihnen später zu widmen. Die Archäologen waren begeistert über ihren Fund, ahnten jedoch nicht im Geringsten, dass sie das Testament des Longinus entdeckt hatten. Auch konnten sie sich nicht vorstellen, wie die Rollen in das Grab des Ritters von Akko gelangt waren.


  Als Pius XII. der Welt am Heiligen Abend des Jahres 1950 in einer Radioansprache verkündete, dass man das Grab Petri gefunden habe und dass seine Echtheit außer Frage stehe, war zu keiner Zeit von dem Grab des Templers oder den Pergamentresten die Rede, die so lange Zeit nur wenige Meter vom Grab des Apostels entfernt gelegen hatten. Professor Kaas starb, ohne die geringste Ahnung davon zu haben, welch wichtige Entdeckung er gemacht hatte. Die Pergamente des Kreuzritters von Akko, die später Testament des Longinus heißen sollten, blieben unter der Nummer XL 24578-B in der Obhut des jeweiligen Direktors der Sammlungen.


  Im Jahr 2006 nach christlicher und 5766 nach hebräischer Zählung ließ Kardinal Lorenzo, inzwischen selbst Direktor der Sammlungen geworden, die Pergamente aus dem Archiv holen, um sich an die Übersetzung zu machen. Er war jedoch so sehr mit Arbeit überlastet, dass er schließlich Judith damit betraute. Einige Rollen waren an Pater Jean-Baptiste Fombert, der ein Spezialist für die Qumran-Pergamente war, zur Bibelschule in Jerusalem geschickt worden.


  Die Texte stellten sich als sehr kompliziert heraus. Offenbar waren sie ursprünglich auf Griechisch verfasst worden. Ungefähr zur selben Zeit oder vielleicht ein wenig später hatte man zwischen die Zeilen in winziger Schrift eine hebräische und aramäische Fassung eingefügt. Es waren simple Übersetzungen, die aus dem Pergament eine Art Rosetta-Stein machten. Es handelte sich um einen apokalyptischen Text, ähnlich dem des Apostels Johannes, in dem von der bevorstehenden Wiederkehr des Messias und dem letzten eschatologischen Kampf zwischen Gut und Böse die Rede war.


  Es war inzwischen ein halbes Jahr her, dass Judith ihren ersten Bericht vorgelegt hatte. Aufgrund ihrer Ergebnisse hatte sich der Vatikan entschlossen, in Megiddo Ausgrabungen vorzunehmen. Denn auf diese Stadt nahmen die Pergamente des Longinus ausdrücklich Bezug. Offenbar gab es Neuigkeiten. Hatten die Archäologen etwas entdeckt? Aber warum klang Dino Lorenzos Nachricht so besorgt? Und warum sollte Judith gleich heute früh in sein Büro kommen?


  Die junge Frau runzelte die Stirn. Dann nahm sie ihre Brille ab und legte die Nachricht wieder in ihre Mappe zurück. Sie stand auf, bekreuzigte sich rasch und sah auf die Uhr.


  Es war Zeit, zu ihrem Mentor zu gehen.


  ♦♦♦


  Das ist sie… Die Schicksalslanze!


  Oh mein Gott, ich glaube, sie ist es tatsächlich.


  Enrico Josi, Direktor des vatikanischen archäologischen Instituts, machte sich in seinem kleinen Heft Notizen. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Er war fasziniert. Unglaublich… das ist wirklich unglaublich, sagte er zu sich selbst. Ab und zu wischte er sich die feuchten Handflächen an seinem beigefarbenen Hemd ab. Die Hitze war zum Ersticken.


  Er befand sich in Megiddo, am Rande der Ebene von Estrelon, auch Ebene von Jesreel genannt, elf Meilen westlich vom Berg Tabor. Im Norden lag die Stadt Nazareth und im Osten der Hügel Moreh. Früher hatte die Stadt an einer strategisch wichtigen Stelle an der Handelsstraße Via Maris gelegen. Megiddo gehörte zu den Orten Israels mit den bedeutendsten archäologischen Funden. Hier waren die Stallungen von König Salomon entdeckt worden, und Megiddo konnte durchaus mit den Überresten der rituellen Bäder von Massada, der Schönheit der Stadt Davids oder der Synagogen am Toten Meer mithalten. Auf einer Fläche von fünf Hektar waren bei Grabungen die Ruinen von zwanzig übereinanderliegenden Städten entdeckt worden. Die jüngste Schicht stammte aus dem Jahr 400 v. Chr. Auf dieser berühmten Ebene sollte den Weissagungen zufolge der letzte Kampf, die Apokalypse, das Armageddon stattfinden. »Ar« stammt von »har«, dem hebräischen Wort für Berg. »Mageddon« verweist auf die Ortschaft Megiddo. ›In diesem Augenblick sah ich aus dem Schlund des Drachen, des Tiers und aus dem Mund des falschen Propheten drei unreine Geister herauskommen‹, heißt es im Buch der Offenbarungen. Und diese unreinen Geister würden am Ende der Zeiten ihre Heerscharen an dem Ort mit dem hebräischen Namen Har-Mageddon versammeln.


  Enrico Josi war ganz allein in der Kapelle. Seit zwei Wochen arbeitete er hier, doch seine Begeisterung hatte sich noch nicht gelegt. Judith Guillemarches Gutachten über die beim Leichnam des Templers gefundenen Schriftrollen hatte ihn veranlasst, an dieser Stelle zu graben, natürlich nicht ohne Zustimmung des Papstes. Die höchst empfindlichen Originalpergamente waren in den Archiven des Vatikans geblieben. Josi verfügte nur über Reproduktionen, doch die genügten ihm. Es war wirklich phantastisch, was das Team ans Tageslicht gebracht hatte.


  Bisher hatte man immer geglaubt, die Lanze des Longinus befinde sich in der Wiener Hofburg. Überall auf der Welt bewahrte man Reliquien auf, vom Schienbein der hl. Petronilla bis zum Schlüsselbein des hl. Anselm, und was davon echt und was Legende war, war kaum noch feststellbar. Wenn die Lanze in der Hofburg nicht die echte war… Enrico Josi hatte sich die folgende Frage gestellt: War die echte Lanze irgendwo an einem geweihten Ort vergraben, vielleicht in Har-Mageddon, wie es die Pergamente nahelegten? Derselbe Ort spielte auch eine Rolle in der Offenbarung des Johannes. War der in griechischer Sprache verfasste Bericht auf der Pergamentrolle das Zeugnis des römischen Legionärs, der auf Golgatha Jesu Seite durchbohrt hatte? Nach dem augenblicklichen Stand der Dinge konnte man es nur vermuten. Aber es stand außer Zweifel, dass es sich lohnte, der Sache auf den Grund zu gehen. Die vielen Übereinstimmungen waren höchst beunruhigend. Und was war von den hebräischen und aramäischen Texten zwischen den Zeilen zu halten?


  Enrico Josi hatte Judiths Bericht so oft gelesen, dass er ihre Zusammenfassung des Ergebnisses so gut wie auswendig konnte.


  


  »Die Pergamente sind zu stark beschädigt, weshalb ihr Sinn nicht zur Gänze rekonstruiert werden konnte. Da es sich aber um messianische und apokalyptische Schriften handelt, könnte es einen Bezug zur Lehre der Essener von Qumran geben. Die eingefügten hebräischen und aramäischen Texte spielen auf das Armageddon und auf den Beginn der letzten Schlacht an, von der in der Offenbarung des Johannes die Rede ist. Das verwendete Vokabular, das auf den Krieg zwischen den »Söhnen des Lichts« und den »Söhnen der Finsternis« verweist, ist ebenfalls dem der Essener verwandt. Einer ihrer Propheten soll vorausgesagt haben, dass sich im Jahr 5766 des hebräischen Kalenders Gut und Böse einen erbarmungslosen Kampf liefern, um in den Besitz einer geheimnisvollen Waffe zu kommen, eines Schwertes, einer Lanze oder eines Speers. Das Jahr 5766 entspricht dem Jahr 2006 unserer Zeitrechnung. Der Funke des endzeitlichen Kampfes soll, noch immer laut dem Pergament, an einem ganz bestimmten Ort, nämlich in Megiddo entzündet werden. (Vgl. Anhang 7)«


  


  Enrico Josi wurde von Damien Seltzner begleitet, einem 35-jährigen französischen Archäologen, von Pater Ungaro, einem der Mitarbeiter Jean-Baptiste Fomberts an der Biblique et Archéologique in Jerusalem, und von zwei israelischen Forschern. Kaum hatte sich das Team, den Anweisungen des Testaments folgend, an die Arbeit gemacht, entdeckte man auf dem Hügel, ungefähr fünfundzwanzig Meter über der frühesten Siedlung, eine felsige Kuppel. An deren Rand legte man eine kleine Öffnung frei, durch die ein erwachsener Mann gerade eben hindurchpasste, wenn er sich bückte.


  Man hatte Arbeiter aus der Gegend engagiert, die in weißer Tunika oder Djeballah und mit Schaufeln und Hacken ausgerüstet kamen. Drei israelische Soldaten waren für die Sicherheit zuständig. Auf einem Tisch standen Laptops, auf deren Bildschirmen der Umriss des Heiligtums zu sehen war. Etwas weiter entfernt war eine Antenne aufgebaut zur Übertragung der von den Wissenschaftlern erarbeiteten Daten. Natürlich waren alle Verbindungen gesichert, dafür war einer der israelischen Soldaten zuständig, der ein Fachmann auf diesem Gebiet war. Das Team arbeitete unter größter Geheimhaltung. Das Gelände war zur Sicherheitszone erklärt worden. Mit biblischen Schätzen war nicht zu spaßen. Am Eingang des Grabungsgeländes standen zwei Jeeps und ein Lastwagen mit Plane. Nachdem man den Eingang zu der alten Kapelle entdeckt hatte, musste ein schmaler Gang freigelegt werden, der etwa zehn Meter in die Tiefe ging. Man hatte ihn auf seiner ganzen Länge mit Spotlights ausgestattet. Am Ende des sonderbaren Korridors war man auf eine gemauerte Wand gestoßen, die man mit der Spitzhacke durchbrochen hatte. Sie war mit eingeritzten Zeichen versehen, die eine Warnung zu sein schienen. Der Weg dahinter erwies sich als noch schwieriger. Nachdem man über den Schutt der Mauer geklettert und durch ein Felsgewölbe gekrochen war, gelangte man endlich auf die andere Seite.


  Dort hatte sich tatsächlich die Kapelle befunden.


  Die ersten Berichte und Fotos waren zwei Tage zuvor an Dino Lorenzo geschickt worden. Nach den verschiedenen Ruinenschichten der Stadt zu urteilen, gehörte diese Stelle, die ziemlich weit oben lag, zu der jüngsten Siedlung.


  Enrico Josi setzte seine Arbeit in der Kapelle fort und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Außer seinem Notizbuch hielt er eine Stablampe in der Hand, was ihm das Schreiben nicht gerade erleichterte. Die Kapelle maß etwa zwanzig Quadratmeter. Das Gewölbe war grob in den Fels gehauen. Über den steinigen Boden gelangte man zu einer Wand mit einem beschädigten Bogen. Darunter befand sich eine Art Brunnen oder steingefasstes Becken. In der Nische musste früher eine Figur gestanden haben, vielleicht eine Heiligenstatue, deren Reste in die Mauervertiefung oder das Becken gefallen waren. Dazwischen ragte ein Mauervorsprung hervor, dessen einstige Vergoldung verwittert war und der an einen Kaminsims erinnerte. Enrico Josi war tief beeindruckt von der Ausschmückung der Kapelle. Die nördliche Wand war mit einem schwer beschädigten Mosaik versehen. Man konnte ahnen, dass seine vielen Tausend Glasstückchen äußerst fein gewesen waren und heute nur noch ein trauriger Abklatsch ihrer einstigen Pracht waren. Neben Blau-, Grau- und Pastelltönen war ein im Verlauf der Jahrhunderte verblasstes Gelb erkennbar sowie die verschwommenen Umrisse von Gestalten, die im Schatten lagen. Der Archäologe trat näher an das Mosaik heran und entfernte sich dann wieder. Er nahm die Details auf, die sich in seinen Brillengläsern spiegelten. Als er zum ersten Mal mit den anderen die Kapelle betreten hatte, hatten alle das Wunder schweigend bestaunt, so sehr hatte sie die Schönheit des Anblicks überwältigt. Enrico Josi hob einen Moment den Kopf im Halbdunkel, wie um zu lauschen. Dann sah er auf die Uhr. Es war Abend geworden. Damien Seltzner, Pater Ungaro und die israelischen Forscher waren draußen. Der eine schrieb jetzt bestimmt an seinem Bericht, der andere trank einen Kaffee im Licht der sich rot färbenden Sonne, während ein dritter eine E-Mail an die Jerusalemer Bibelschule und den Vatikan sandte, um von ihren ungeheuren Fortschritten zu berichten. Er würde auch gleich zu ihnen stoßen, aber es fiel ihm schwer, die Kapelle zu verlassen.


  Als würde das Mosaik eine Geschichte erzählen, ging es ihm immer wieder durch den Kopf.


  Es bestand aus mehreren Bildern. Den größten Teil der Fläche bedeckten die undeutlichen Züge eines Dämons in der Mitte. Er war als Madonna verkleidet, ein Anblick, der so ungewöhnlich war, dass er schockierte. So etwas war Enrico Josi noch nie begegnet. Aus dem Gewand der Kreatur in der Haltung einer Pietà ragte ein gespaltener Schwanz hervor. In den Armen hielt sie ein Kind. Ein als Jungfrau Maria verkleideter Dämon, der ein Kind wiegte? Eine Art umgekehrter Pietà? Was hatte eine solche Darstellung in einer christlichen Kapelle zu suchen? Was konnte sie bedeuten?


  Im ersten Feld auf der linken Seite war eine Personengruppe zu sehen, Silhouetten zu Pferd mit Helm und Speer. Obwohl die Figuren stark verblasst waren, glaubte Damien Seltzner, dass es sich um römische Legionäre handelte. Enrico Josi teilte seine Meinung. Aus der Faust der ersten Gestalt, die sich von den anderen ein wenig abhob, ragte eine Art schwarzer Strich empor. Ein Schwert oder… eine Lanze! Bei dieser Entdeckung wurde den Archäologen vor Spannung ganz heiß. Gehörten die Legionäre zu einer Abordnung der Tempelwache? Und war der vordere Reiter Longinus? Das zweite Feld schien diese Vermutung zu bestätigen. Dieselben Soldaten ritten einen gewundenen Weg hinauf. War es der Hügel von Golgatha? An der Stelle, wo die drei Kreuze hätten stehen müssen, war das Mosaik so stark beschädigt, dass nichts mehr zu erkennen war. Die Steinchen waren zerfallen. Im letzten Feld rechts war deutlich ein feuerspeiender Drache mit weit aufgerissenem Maul, roter Zunge, gezacktem Hals und schuppigem Panzer zu erkennen. Die Stirn dieser eindrucksvollen Darstellung war mit Diademen verziert, und die schwarzen Augen des Ungeheuers funkelten furchterregend realistisch. Das Fabelwesen schien aus einem Ozean aufzusteigen, der sich aus Tausenden verschiedener verblasster Blautöne zusammensetzte. Darüber hatte der Künstler ein mit Sternen übersätes Firmament dargestellt. Aber das war noch nicht alles. Sie hatten bei der Entdeckung der Kapelle nicht gleich bemerkt, dass sich über der entstellten Pietà, zwischen dem Becken und der mittleren Nische, ein Vorsprung mit den Resten einer Goldverzierung befand. Mit seinen seitlichen Abrundungen erinnerte er an ein Pagodendach. Zwei staubige Bögen rahmten vor wenigen Stunden noch einen Gegenstand ein, der mittlerweile ebenfalls identifiziert war: eine Lanze, annähernd einen Meter fünfzig lang. Der Schaft allerdings war mit grünem Schimmel bedeckt und zur Hälfte verfault. Es waren nur noch Reste übrig, die unter einer trockenen Staubschicht lagen. Es war reine Intuition gewesen, dass Enrico Josi und sein Team auf die Idee gekommen waren, es könne sich um eine Lanze handeln. Die Spitze selbst war mit Stoff umwickelt, der uralt zu sein schien und zu zerfallen drohte. Vielleicht handelte es sich tatsächlich um die Lanze des Longinus.


  Die Spannung der Archäologen war bis zum Unerträglichen gestiegen.


  Enrico Josi erinnerte sich daran, was er zu Damien Seltzner gesagt hatte.


  »Stellen Sie sich vor, wir könnten Neues darüber erfahren, wie Jesus gestorben ist. Über die genauen Umstände seiner Kreuzigung wird noch immer diskutiert… Wie war die Lage seiner Arme auf dem Querbalken? Wie hing sein Körper genau?«


  »Ja«, hatte der Franzose erwidert. »Und wenn es uns gelingen würde zu beweisen, dass die Lanze in der Hofburg gar nicht die richtige ist… Dass die echte Lanze des Longinus diese hier ist?«


  Sie hatten einander lange schweigend angesehen. Sie wollten das Undenkbare noch nicht glauben. Jede Menge Analysen mussten noch erfolgen, bevor die vielen Einzelindizien zu einem schlüssigen Beweis wurden. Immer vorausgesetzt, dass alles übereinstimmte! Die Ergebnisse der Datierung, dann die der Untersuchung der Lanzenspitze, der Staubproben und schließlich der Überbleibsel des Lanzenschafts… Heute Nachmittag hatten sie alles sorgfältig in eine luftdichte Kiste gepackt und in einen der Jeeps geladen. Dann hatte man die frohe Nachricht an Dino Lorenzo geschickt. Die Kiste sollte zuerst unter Bewachung in die Bibelschule in Jerusalem und danach in den Vatikan gebracht werden. Enrico Josi selbst wollte auch bald nach Italien zurückkehren.


  Und wenn wir recht hätten…? Das wäre das schönste Erlebnis meiner gesamten Laufbahn, dachte er.


  Im Grunde wusste man nur wenig über Longinus und seine Lanze. Nur das Evangelium des Johannes erwähnte sie ausdrücklich. Johannes war auch der einzige Jünger Jesu, der wenigstens teilweise bei der Kreuzigung dabei gewesen war. Er hatte folgendermaßen davon berichtet:


  


  »Weil Rüsttag war und die Körper während des Sabbats nicht am Kreuz bleiben sollten, baten die Juden Pilatus, man möge den Gekreuzigten die Beine zerschlagen und ihre Leichen dann abnehmen, denn dieser Sabbat war ein großer Festtag. Also kamen die Soldaten und zerschlugen dem Ersten die Beine, dann dem anderen, der mit ihm gekreuzigt worden war. Als sie aber zu Jesus kamen und sahen, dass er schon tot war, zerschlugen sie ihm die Beine nicht, sondern einer der Soldaten stieß mit der Lanze in seine Seite, und sogleich floss Blut und Wasser heraus. Und der es gesehen hat, hat es bezeugt und sein Zeugnis ist wahr. Und er weiß, dass er Wahres berichtet, damit auch ihr glaubt. Denn das ist geschehen, damit sich das Schriftwort erfüllte: Man soll an ihm kein Gebein zerbrechen. Und ein anderes Schriftwort sagt: Sie werden auf den blicken, den sie durchbohrt haben.«


  


  Das war alles. Mehr hatte die Bibel zu diesem Thema nicht zu sagen. Der Name des Longinus wird gar nicht erwähnt. Nach ihren langen Recherchen hatte ihnen Judith weitere Einzelheiten mitgeteilt. Der Legende zufolge wurde ein gewisser Cassius später auf den Namen Longin oder Longinus getauft. In einigen Texten hieß es, er sei danach Diakon geworden und habe als Prediger gewirkt. Er soll immer ein wenig vom Blut Jesu bei sich getragen haben, das er nach dem Lanzenstoß aufbewahrt hatte. Dieses Blut sei getrocknet, und er habe es mit ins Grab genommen. Allerdings war sein Grab nie gefunden worden. Man vermutete, dass er irgendwo in Italien bestattet war. Judith war der Meinung, dass sich seine letzte Ruhestätte bei Mantua in der Nähe des Gardasees befinden könnte, wo diese Überlieferung heimisch war, oder in Montefalco, der Heimat der hl. Clara, auf der Insel Bisentina im See von Bolsena. Aber das war alles recht vage. Nach einer anderen, kaum belegten Überlieferung, war Longinus in seiner Heimat Kappadozien gestorben. Dort soll er im ersten Jahrhundert den Märtyrertod erlitten haben, weshalb man ihn den hl. Longinus nannte. Selbst wenn das Schicksal des braven Legionärs wundersam genug war, bleibt die Frage offen, wie er gleichzeitig in Italien und in der Türkei sterben konnte… Enrico Josi lächelte leise. Wieder einmal waren die Grenzen zwischen Geschichte, Legende und Wahrheit fließend. Es ist phantastisch, dachte er. Was wir hier erleben, ist ganz einfach phantastisch. Wir befinden uns außerhalb der Zeit.


  Der Archäologe klappte sein Heft zu und lauschte erneut, denn er vernahm dumpfe Schreie. Offenbar wurde gerade aufgeräumt, und man wollte gleich aufbrechen. In der Kapelle war es wieder totenstill. Hinter dem Schuttberg, der noch abgetragen werden musste, am Ende des engen Ganges, konnte er nicht hören, was sich draußen abspielte. Heute Abend würden sie irgendwo, wo es gemütlich war, gut essen und ihre Entdeckung feiern. Sie hatten sich ein Gläschen verdient.


  Wieder lächelte Enrico Josi. Dann durchzuckte ihn ein Kälteschauer. Er warf einen letzten Blick auf das Mosaik, dann drückte er auf den Schalter der Lampe, um das Licht zu löschen. Er ließ sich von dem schwachen Lichtschein leiten, der vom Eingang hereinfiel. Beim Hinaufsteigen fiel ihm auf, dass ein Scheinwerfer nicht mehr leuchtete.


  Als er ins Freie trat, packte ihn eine jähe Angst.


  Aber was war denn das?, schoss es ihm durch den Sinn.


  Plötzlich kam es ihm so vor, als bekäme er keine Luft mehr. Verblüfft merkte er, wie ihm übel wurde, und er legte eine Hand auf die Brust.


  Ihm fiel die Kinnlade herunter.


  Er glaubte, das Opfer einer grauenhaften Halluzination zu sein.


  Was war denn hier passiert?


  Zu seinen Füßen lag ein Mann in einer schleimigen Flüssigkeit. Es war einer der einheimischen Arbeiter in seiner Djellaba. Blut floss vor Enrico Josis schwere Wanderschuhe. Er hob den Blick und sah sich auf dem Gelände um. Zwei weitere Arbeiter lagen in grotesken Stellungen am Boden, als seien ihre Glieder ausgerenkt. Er machte einige Schritte um die erste Leiche. Unweit von ihm waren vier Holzbretter kreuzförmig über eine Öffnung gelegt, durch die man zu einer Stelle in der unteren Siedlungsschicht gelangen konnte, an der man kürzlich gegraben hatte. Schwankend, im Gefühl, in einen Albtraum zu versinken, warf er einen Blick hinein. Er stieß einen Schrei aus, als er Pater Ungaro entdeckte, der von zwei Kugeln in die Brust getroffen war. Bei der Leiche steckte eine staubbedeckte Spitzhacke im Boden, daneben lag verlassen eine Schaufel.


  Enrico Josi drehte sich um seine eigene Achse. Er war das Opfer eines brutalen Adrenalinstoßes.


  Alle! Das ganze Team!


  Etwas weiter lagen die drei israelischen Soldaten, ihre Maschinengewehre noch um den Hals. Er konnte ihre Gestalten im letzten Schein der sinkenden Sonne nur erraten. Da versank sie, und die Dunkelheit hüllte die grausige Szene ein. Bei dem Tisch, den sie für ihre technische Ausrüstung aufgestellt hatten, drehte sich langsam und leise knarzend die Antenne. Der Bildschirm eines Computers leuchtete noch wie ein Mund unter der gesteppten Plane. Die Soldaten hatten noch nicht einmal Zeit gehabt, auch nur einen einzigen Schuss abzugeben. Aber warum hatte er so gar nichts mitbekommen?


  Ich darf hier nicht bleiben, ich muss hier weg, schoss es ihm durch den Sinn.


  Er war in Schweiß gebadet. Da hörte er eine Stimme rufen:


  »Enrico Josi?« Er wandte sich um. Die Stimme hatte einen undefinierbaren Akzent.


  Die erste Kugel traf ihn zwischen die Augen und zeichnete einen Stern auf seine Stirn. Die zweite traf seine rechte Lunge, aus der sogleich das Blut hervorquoll. Die dritte durchschlug ihm den Unterleib. Er taumelte einen Augenblick – dann brach er mit glasigem Blick zusammen. Sein Hut fiel zu Boden und rollte davon, während er noch einmal aufseufzte. Er sah den Abendstern, der am Himmel aufgegangen war. Seine letzten Gedanken galten dem Drachen und der verkehrten Pietà, von denen er eine Skizze in sein Notizbuch gezeichnet hatte.


  »Vae victis«, sagte die Stimme ironisch.


  Es geschah in Megiddo, vor der Ebene von Estrelon und Jesreel, elf Meilen westlich vom Berg Tabor. Im Norden befand sich die Stadt Nazareth und im Osten der Hügel Moreh. Ein Dutzend Leichen lag auf einer Fläche von hundert Quadratmetern verstreut in Megiddo, das auf Hebräisch Har Megiddo heißt. Was für ein sonderbares Schlachtfeld!


  ♦♦♦


  »Wegtreten!«


  In ihrem klapprigen, gebraucht erworbenen Fiat auf das Gelände des prächtigen Vatikans zu fahren, gehörte zu den kleinen Späßen, die sich Judith erlaubte. Die Männer der Schweizergarde grinsten. Sie kannten die junge Frau lange genug, um zu wissen, dass sie das durfte. Manchmal machte sie einen Scherz über ihre Uniform, die Pumphosen, Hüte und Hellebarden, tat so, als nähme sie eine Truppenparade ab, und die Garden antworteten mit einem Augenzwinkern, das im Widerspruch zu ihrer üblichen Gelassenheit stand. Heute Morgen hatte Judith einen Parklatz in der Via Conciliazione gefunden und war nicht wie sonst mit lautem Geknatter vorgefahren, doch man hatte sich so scherzhaft begrüßt wie üblich.


  Sie ging zur Porta Sant’Anna rechts vom Haupteingang, durch den täglich die Touristenmassen strömten. Nur hohe Würdenträger des Vatikans und die päpstlichen Hellebardenträger der Schweizergarde hatten das Recht, sie zu benutzen. Judith sprach ein paar Worte in die Sprechanlage und betrat das für die Öffentlichkeit gesperrte Gelände. Vietato al pubblico. Sie passierte eine weitere Wache, und der Mann prüfte der Form halber, ob ihr Name in dem ihm vorliegenden schwarzen Register eingetragen war. Dann stieg sie die Treppe bis zur zweiten Etage des Palasts hinauf, wo Dino Lorenzos Büros lagen. Ganz in der Nähe läuteten die Glocken von San Damaso. Es war acht Uhr.


  Beim Gang durch die Korridore musste Judith daran denken, was alles seit dem Tod Clemens’ XV. und dem Amtsantritt seines Nachfolgers geschehen war. Es war zu Erschütterungen gekommen, zu wahrhaften Veränderungen, Anzeichen einer Öffnung, die nicht nur in neuen Ideen, sondern auch in Taten zum Ausdruck kamen. Die Atmosphäre hatte sich gewandelt.


  Clemens XVI. war nun seit sieben Jahren in Amt und Würden und hatte sich nicht geschont. Er hatte die Kirche in einer schwierigen Lage übernommen. Sinkende Zahlen bei den praktizierenden Gläubigen, ein Rückgang bei den Anwärtern für das Priesteramt und dazu unverhohlene Angriffe von allen Seiten. Die erste große Herausforderung für den neuen Papst war die Erneuerung der Kirche gewesen, ohne das Gleichgewicht zu zerstören, das sein Amt verlangte. Im Unterschied zu seinem Vorgänger hatte Clemens XVI. seinen Reformwillen deutlich zum Ausdruck gebracht. Er hatte während seines Pontifikats das dritte vatikanische Konzil zusammenrufen wollen. Das war sein großes Vorhaben gewesen. Aber nach seiner Wahl war er gezwungen gewesen, seinen Ehrgeiz zu zügeln. Man konnte eine jahrhundertealte Institution nicht wie von Zauberhand und auf einen Schlag verändern. Die Kirche blieb die Kirche. Und Clemens XVI. der Stellvertreter Christi auf Erden. Ihm fiel die schwere Aufgabe zu, mehr als eine Milliarde Gläubige zu führen.


  Die Voraussetzungen dafür brachte er mit. Dynamik, Erfahrung, eine lange Dienstzeit als Diplomat und gründliche Kenntnisse der apostolischen Verwaltung. Es war ihm nicht schwergefallen, sich von der Kurie unabhängig zu machen. Noch standen nach alter Tradition viele Italiener im Dienst der Kirchenverwaltung, dennoch war sie bereits beträchtlich internationaler geworden. Nord- und Südamerikaner, Asiaten und Afrikaner hatten den Vatikan mit neuen Impulsen belebt und das Gesicht der Zentralbehörden verändert. Der neue Heilige Vater, ehemaliges Mitglied des diplomatischen Korps, hatte seit Beginn seines Pontifikats Wert darauf gelegt, die Rolle des Vatikans im religiösen Dialog zu stärken und auch seine weltlichen Beziehungen zu verbessern. Hundertvierzig Staaten unterhielten permanente diplomatische Vertretungen beim Heiligen Stuhl, darunter die USA und Israel, seit der Vatikan und Israel sich gegenseitig diplomatisch anerkannt hatten. Die diplomatische Präsenz des Vatikans in der Welt hatte sich fast verdoppelt. Der neue Papst verstand es, junge Menschen anzusprechen und auf die Sorgen aller fünf Kontinente einzugehen. Die Medien hatten diese Entwicklung unterstützt. Die Beziehungen zwischen ihnen und dem apostolischen Stuhl hatten sich ständig verbessert. Clemens XVI. war sich des Einflusses der Medien, besonders der Rolle von Radio und Fernsehen, zu sehr bewusst, um sie nicht in den Dienst seiner großen Vorhaben zu stellen.


  Judith schüttelte den Kopf. Seine großen Vorhaben. Es waren viele und die damit einhergehenden Probleme waren noch zahlreicher. Um sie zu meistern, hatte sich der Papst mit Menschen seines Vertrauens umgeben: Kardinal Acquaviva, dem Leiter der Glaubenskongregation; Romero, dem Vorsitzenden des päpstlichen Rates Iustitia et Pax; Nabisso, dem Leiter der Bischofskongregation; Monsignore Almedoes, dem Botschafter für alle brisanten Aufgaben im Ausland. Der Papst war klug, kompromissbereit und realistisch, aber er konnte auch in die Offensive gehen. Seine erste Amtshandlung von weltweiter Bedeutung war die Enzyklika De natura rerum, Von der Natur der Dinge, im dritten Monat seines Pontifikats. Die Enzyklika, nach dem berühmten Werk des antiken Materialisten Lukrez benannt, war eingeschlagen wie eine Bombe. Die Anspielung war natürlich gewollt. Der Heilige Vater hatte sie sich zunutze gemacht, um den modernen Materialismus wirksamer zu bekämpfen. Doch er griff in seinem Rundbrief nicht blind die moderne Gesellschaft an, indem er sich hinter dem kategorischen Imperativ irgendwelcher Dogmen verschanzte. Er warnte nur vor einer bestimmten gesellschaftlichen Entwicklung. Das weltweite Aufsehen, das seine Botschaft erregte, bot ihm Gelegenheit, seine Schwerpunkte eindeutig zum Ausdruck zu bringen. Derzeit bereitete er eine neue »Bombe« vor, die Enzyklika Ad vitam aeternam, die sich mit den heiklen Fragen der Sexualität, der künstlichen Fortpflanzung, der Empfängnisverhütung, dem Klonen und der Euthanasie beschäftigte. Leben und Tod.


  Der Papst schreckte nicht davor zurück, die schwierigsten Diskussionen anzustoßen. Dazu bedurfte es der Fähigkeit zur Nuancierung sowie der Geduld und der Achtung vor anderen Menschen. Die Ordination von Frauen. Der Zölibat der Priester. Die Empfängnisverhütung. Die anonyme Geburt. Die Rechte des Kindes. Die Homosexualität, auch die innerhalb der Kirche. Der Terrorismus und die Beziehung zum Islam. Der Missbrauch der Gentechnik. Der Relativismus und das Absolute. Die Frage von Wahrheit und Überzeugung, der man mit immer größerem Misstrauen begegnete. Auf allen Gebieten der Politik und des Lebens musste man neu über die Grenzen sprechen. Entscheiden, was die Kirche im Namen des Glaubens und der Achtung vor dem menschlichen Leben zulassen konnte und wovon sie Abstand nehmen musste. Nach dem schwierigen Ausklang des Pontifikats von Clemens X V. wollte der neue Papst die Menschen wach rütteln. Ihm lag daran, sowohl die Herzen der Gläubigen wie die der Nichtgläubigen zu erreichen und dabei den Unterschieden absoluten Respekt zu zollen.


  Die letzte, jedoch keineswegs unwichtigste seiner großen Aufgaben sah er darin, den Dialog zwischen Juden, Protestanten, Anglikanern, Buddhisten und Muslimen verstärkt in Gang zu bringen. Er plante eine Neuauflage des großen Ereignisses von Assisi im Jahr 1986, als es dem Papst zum ersten Mal in der Geschichte gelungen war, Vertreter der drei Weltreligionen an einem Tisch zu versammeln. Er wollte Vertreter der drei großen Buchreligionen zu einem Friedensgottesdienst einladen. An dem Projekt wurde bereits seit einiger Zeit gearbeitet. Die Begegnung sollte in wenigen Wochen stattfinden, im Herzen Jerusalems, der Wiege der auf Abraham zurückgehenden Religionen. Das war tatsächlich revolutionär. Der Papst verwandelte die Utopie zum Ideal, um sie dann in der Wirklichkeit zu verankern. Er wollte der Papst der geistlichen Erneuerung und des Gedankenaustausches werden.


  Judith lächelte. Diesen hoffnungsvollen Initiativen konnte man sich nur anschließen. Sie wollte daran glauben. Vielleicht würde dieser Papst wirklich das Gesicht der Kirche verändern. Sie würde hinter ihm stehen, auch wenn sie sehr wohl wusste, dass es mit der inneren Harmonie der Kirche so eine Sache war. Der Schatten des verstorbenen Kardinals Angelico lag noch über dem Vatikan. Die Konservativen machten manchmal einen Schlenker bis zum Sektierertum und Fundamentalismus. Durch seine klaren Stellungnahmen hatte der Papst paradoxerweise mehr als einen von ihnen radikaler gemacht. Man kämpfte um jeden Buchstaben des Konzils von Nicäa und auch der Laterankonzile. Zwar hatte der Papst seit langem eine große Fraktion von Theologen für seine Sache gewonnen, doch insgesamt blieb der Vatikan gespalten. Es lagen sogar Befürchtungen in der Luft, es könne zu einem Schisma kommen. Der neue Papst hatte nicht nur die Aufgabe, die Menschen einander anzunähern. Er musste auch manchmal Feuerwehr spielen.


  Unweit von Judith fiel ein Sonnenstrahl auf den Teppich des Korridors. Die junge Frau ging gerade an einem der großen Fenster vorbei, die auf die vatikanischen Gärten hinausgingen. Gern wäre sie stehen geblieben, um den Anblick der heiteren Alleen, Brunnen und Blumenrabatten zu genießen und auch der schlanken Bäume nahe der Balustrade. Doch sie hatte keine Zeit zu verlieren.


  »Guten Morgen, Pietro.«


  »Ach, Sie sind es, Judith. Treten Sie näher. Sie werden erwartet.«


  Der kleine Pietro mit dem Kahlkopf war ein bescheidener Mensch. Bevor er in das Vorzimmer Dino Lorenzos versetzt wurde, war er Kardinal Angelicos Privatsekretär gewesen. Das traurige Ende Angelicos hatte ihm sehr zugesetzt. Er hatte sich einigermaßen erholt, indem er sich in die Arbeit stürzte, wenn er nicht gerade Sudoku-Kästchen ausfüllte. Judith lächelte ihm zu und betrat das Büro, in dem der Direktor der Vatikanischen Sammlungen auf sie wartete.


  »Warten« war etwas zu viel gesagt. Judith entdeckte ihn nämlich nicht sogleich. Dino Lorenzo stand in seinem weitärmeligen Habit gebückt hinter seinem Sessel und fegte die Scherben einer Tonstatuette zusammen, die er durch eine ungeschickte Bewegung zu Boden geworfen hatte. Dabei schimpfte er vor sich hin und gab keuchend saftige Verwünschungen von sich.


  Judith klopfte diskret an die halboffene Tür. Dino richtete sich jäh auf, wie ein ertapptes Kind. Sein Doppelkinn bebte einen Moment, dann hellte sich seine Miene auf. Mit seinem rundlichen Gesicht, seiner hohen Stirn und den tiefliegenden Augen konnte der Sechzigjährige abwechselnd gerissen oder schelmisch aussehen. Den kleinen Besen in der Hand, sagte er eine Weile nichts. Judith lächelte erneut.


  »Hatten Sie ein kleines Missgeschick?«


  »Ja. Eine afrikanische Plastik. Geschenk von Monsignore Bonafé. Na ja, solche Dinge sind zerbrechlich.«


  Er räusperte sich, dann fiel ihm der Grund ihres Treffens ein, und seine Miene verdüsterte sich. Er warf die Reste der Figur in den Papierkorb und legte den Handfeger unter seinen Schreibtisch. Dann setzte er sich auf seinen samtbezogenen Sessel mit den Messingnägeln und forderte Judith auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Sein Kopf befand sich genau in der Mitte des hinter ihm hängenden Verkündigungsbildes und schien durch einen kuriosen Effekt von dem leuchtenden Schweif eines Kometen wie von Haaren eingerahmt zu sein, ein Engel Gabriel, der vom Himmel herabkam. Judith vermutete, dass ihm das noch nie aufgefallen war. Sie müsste es ihm irgendwann sagen. Aber im Moment machte er ein so finsteres Gesicht, dass sie lieber schwieg.


  Langsam legte er einen Aktenordner auf seinen Mahagonischreibtisch.


  »Ich habe schlimme Nachrichten. Öffnen Sie den Ordner noch nicht. Sie werden einen Schock bekommen.«


  Judith blinzelte. Dino Lorenzo holte tief Luft, rieb sich die Augen, dann stützte er die Ellbogen auf und legte die Hände wie zum Gebet zusammen.


  »Sie kannten doch Enrico Josi, oder?«


  »Den Archäologen? Natürlich. Warum?«


  Dino befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. Er schien um Worte zu ringen.


  »Er wurde ermordet. Vorgestern Abend. Bei den Ausgrabungen in Megiddo.«


  Judith erstarrte.


  Nein, das war unmöglich.


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Und nicht nur er. Das ganze Team wurde umgebracht. Innerhalb weniger Minuten.«


  Er senkte den Blick und sah auf den Aktenordner.


  Judith folgte mit trockener Kehle seinem Blick. Auf dem Deckel des gelben Ordners, den Lorenzo ihr reichte, stand »Vertraulich.« Das Hologramm in der Mitte stellte Jesus am Kreuz von Fra Angelico dar. Judith betrachtete den Ordner einen Augenblick, als berge er ein schwarzes Insekt, eine Spinne, die ihr gleich ins Gesicht springen würde.


  Dann nahm sie die Akte, öffnete sie und sah die Fotos. Ihr Gesicht verzog sich, und sie unterdrückte ein Stöhnen. Pater Ungaro mit verrenkten Gliedmaßen in einer Grube. Drei israelische Soldaten. Enrico Josi, blutüberströmt… Sie warf einen kurzen Blick in Richtung der Fenster, bevor sie sich wieder den Bildern zuwandte. Mit zusammengebissenen Zähnen sah sie sich eines nach dem anderen an, wobei sie immer schneller blätterte.


  Dann blickte sie auf und räusperte sich. Sie war kreidebleich.


  »Erzählen Sie mir mehr.«


  »Was wir für eine rein archäologische Unternehmung hielten, hat eine… ganz andere Wendung genommen. Die Pergamente aus Akko, die unter dem Petersdom gefunden wurden, das Testament des Longinus, wie wir es genannt haben… Ganz offensichtlich ist es echt. Und in dem Augenblick, da wir eines der größten Rätsel der Bibel zu lösen glaubten, sind wir in einen Sturm geraten, der mir alles andere als gefällt. Israel und die palästinensische Autonomiebehörde fordern eine Erklärung. Bisher war es uns ja gelungen, alles geheim zu halten, aber ich weiß nicht, ob wir das auch in Zukunft schaffen. Die Lanze in der Wiener Hofburg ist offenbar nicht die des Longinus. Sie hatten also recht.«


  Er kratzte sich an der Stirn. Dann sah er der jungen Frau tief in die Augen.


  »Sie wurde gefunden, Judith. In der Kapelle. Genau an der Stelle, die in den Pergamenten angegeben ist.«


  Judith fragte atemlos:


  »Wie? Sie wollen sagen, dass man tatsächlich… tatsächlich die Lanze gefunden hat? Die echte Lanze? Aber… das ist ja großartig!«


  Unter anderen Umständen hätte Judith ihrer Begeisterung freien Lauf gelassen. Aber die ermordeten Archäologen versetzten ihrer Freude einen kräftigen Dämpfer.


  Dino Lorenzo hob eine Hand.


  »Man hat eine Lanze gefunden, Judith. Sie wissen, was das bedeutet. Wir hatten uns auf zwei oder drei Jahre Gutachten und Gegengutachten eingestellt, bevor wir den Fund veröffentlichen können. Alles basierte schließlich auf Vermutungen. Aber offenbar waren wir nicht die Einzigen, die solche Vermutungen angestellt haben. Enrico Josi hatte mich über die Entdeckung benachrichtigt. Er hatte auch Fotos dazugelegt, die Sie ebenfalls in Ihren Unterlagen finden. Bevor… es passierte, natürlich.« Sie betrachtete die Fotos der freigelegten Kuppel, des Gangs, der zu der Kapelle führte, und der Kapelle selbst. Endlich sah sie auch das Bild der Lanze. Fasziniert starrte sie darauf. Auch die Aufnahmen der Mosaiken betrachtete sie aufmerksam: Die Soldaten auf dem Pfad. Den Abhang des Hügels unter dem beschädigten Teil. Den sich aus dem Meer erhebenden Drachen. Das Himmelsgewölbe und die unglaubliche Pietà, Dämon oder Sukkubus, die über dem Wasser ein Kind wiegte.


  »Ihnen ist doch wohl klar, was…«


  Sie blickte auf und verstummte, schwer atmend.


  Beide schwiegen lange.


  »Es ist etwas im Gange, Judith«, sagte der Direktor der Sammlungen schließlich. »Sie wissen, dass Jean-Baptiste Fombert weitgehend zu denselben Schlüssen wie Sie gekommen ist. Der Originalbericht des Longinus wurde auf Griechisch verfasst, aber der hebräische und der aramäische Text lassen vermuten, dass die Rollen in andere Hände gelangt sind. Jean-Baptiste Fombert meint, dass die Pergamente aus Akko vielleicht im Besitz der Essener von Qumran waren. Das heißt, sie könnten zum Corpus der Schriftrollen vom Toten Meer gehören. Bewiesen ist das jedoch nicht. Genau wie Sie hat er auf die Anspielungen auf den Krieg zwischen den Söhnen des Lichts und den Söhnen der Finsternis hingewiesen. Diese messianische, apokalyptische Vision ist zwar typisch für die Manichäer, aber nicht unvereinbar mit der Lehre von Qumran, ganz im Gegenteil. Und da ist noch etwas. Seit einiger Zeit erhalten wir hier jede Menge verrückter Nachrichten… Wir sind natürlich an dergleichen gewöhnt. Ich habe sogar Kassetten mit Aufnahmen bekommen, die im Niedrigfrequenzbereich von 14 – 20 Hertz oder im Hochfrequenzbereich zwischen 17 000 und 20 000 Hertz aufgenommen wurden. Auf manchen Kassetten befinden sich auch in umgekehrter Folge aufgenommene Nachrichten. Kürzlich war eine Botschaft in das Ave Maria von Gounod eingefügt. Die kleinen Schelme haben dafür so kurze phonetische Segmente verwandt, dass sie kaum zu entdecken waren. Wir haben uns anfangs sehr schwer getan, überhaupt zu begreifen, worum es ging. Sie werden von solchen Praktiken gehört haben. Erinnert Sie das an etwas?«


  »Ja. Diese Art Spielchen sind unter den Satanisten verbreitet.«


  »Genau«, sagte Dino und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  Er befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge und fuhr dann fort:


  »Ich weiß, was Sie denken, Judith. Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass die Mission, mit der wir Sie betrauen wollen, gefährlich sein kann. Aber Sie können am ehesten herausfinden, was sich in Megiddo abgespielt hat. Sie kennen die Pergamente in- und auswendig. Es ist etwas im Schwange, Judith. Alle möglichen kleinen Gruppierungen verkünden den Weltuntergang! Eigentlich sind sie nicht wirklich ernst zu nehmen, aber ganz harmlos sind sie auch nicht. Die Millenisten zum Beispiel greifen ständig die angebliche Immoralität unserer Kardinäle an… dann die Praevarikateure… die Raelianer… und schließlich gibt es da noch die Zweiundsiebzig Propheten. Vor zwei Wochen… Wissen Sie, was ein trojanisches Pferd ist, Judith?«


  »Sie meinen gewiss nicht das aus der Ilias… sondern… eine Art Computer-Virus, ja?« »Genau. Vor zwei Wochen ist es einem Hacker gelungen, in unser System einzudringen«, sagte Dino und berührte flüchtig den schwarzen Computer auf seinem Schreibtisch. »Er hat einen Alarm ausgelöst, ausgerechnet mit der Nachricht von der Wiederkehr des Antichristen. So etwas kann ich nicht mehr komisch finden. Alle diese Nachrichten werden hier analysiert und entschlüsselt…«


  Dass jemand den Vatikan ausspionierte und in sein Informationssystem eindrang, war keine Bagatelle. Zwar schützte sich der Vatikan gegen solche Angriffe. Elektronikspezialisten waren zum Beispiel unaufhörlich auf der Suche nach Spionagegeräten. Während eines Konklaves sah die Apostolische Verfassung den Einsatz zweier Techniker vor, die dafür sorgten, dass keinerlei Aufnahme- oder Übertragungsgeräte in die Sixtinische Kapelle oder die Quartiere der Kardinäle gelangten. Die Homepage des Vatikans,www.Vatican.va, ermöglichte es Interessenten, verschiedene praktische Hinweise abzurufen. Homepage und Netz des Vatikans unterstanden der amerikanischen Nonne Emily Banner, die den Spitznamen Schwester Internet trug. Seit Spams das Netz überschwemmten und blasphemische, sektiererische, extremistische oder sogar terroristische Botschaften verbreiteten, war Schwester Internet mit Arbeit überlastet. Derzeit war man damit beschäftigt, den genauen Sinn bestimmter Botschaften festzustellen und ihre Herkunft zu ermitteln. Gleichzeitig arbeitete man an einer Verbesserung der Sicherheitsvorkehrungen.


  Dino Lorenzo fuhr fort:


  »In mehreren dieser Botschaften war doch tatsächlich von der Lanze die Rede. Wie diese Information nach außen dringen konnte, weiß Gott allein. Aber wenn man uns mit einem trojanischen Pferd beglücken konnte, wird man wohl auch in der Lage sein, unsere Datenübertragungen aus Megiddo abzufangen. Schwester Internet hat übrigens eine Kopie für Sie vorbereitet. Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen. Wenn das alles an die Öffentlichkeit dringt, wird es zu einem Aufschrei kommen, der selbst den Aufruhr um das Grabtuch von Turin in den Schatten stellt. Denn hier ist, ohne dass ich einen geschmacklosen Scherz machen möchte, Blut geflossen, Judith.«


  Er hüstelte und fuhr fort:


  »Ich habe Ihnen gesagt, das gesamte Team sei umgebracht worden. Das ist nicht ganz korrekt. Einer konnte entkommen. Auch sein Foto ist in dem Ordner.«


  Judith blätterte noch einmal und fand schließlich das gesuchte Foto.


  »Damien Seltzner, Archäologe aus Frankreich, fünfunddreißig«, fuhr Dino Lorenzo fort. »Wir verdächtigen ihn, der… Übermittler… gewesen zu sein.«


  »Der Übermittler? An wen?«


  »An eine Organisation, die wir noch nicht kennen. Die Reliquie ist nämlich gestohlen worden.«


  Judith sah ihn an. Das war es also.


  »Jemand hat die Lanze Christi gestohlen?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  Dino Lorenzo nickte schweigend und fuhr nach einer Weile fort:


  »Seltzner ist der einzige Überlebende des Teams. Abgesehen von den israelischen Wissenschaftlern ist er auch der Einzige, den wir nicht selbst ausgesucht und engagiert haben. Er ist noch am Abend der Tragödie von der Bildfläche verschwunden. Wir haben den israelischen Geheimdienst informiert. Zur Krönung des Ganzen behauptet der Mossad, er habe Seltzner bereits identifiziert und auch seinen Aufenthaltsort ausfindig gemacht. Er hält sich in Ägypten auf. Er konnte nämlich nicht die Grenze passieren, ohne sich auszuweisen. Auf mich macht er nicht den Eindruck eines Profis. Für uns ist er aber auf jeden Fall ein äußerst wichtiger Kontakt. Der israelische Geheimdienst möchte sich jedoch nicht bei den Ägyptern in die Nesseln setzen. Er will nur eingreifen, wenn alle anderen Mittel ausgeschöpft sind. Andererseits, wenn Damien Seltzner Verdacht schöpfen würde oder etwas schiefliefe, würden wir unsere letzte Spur verlieren. Wir sind deshalb der Meinung, dass…«


  Wieder machte Dino Lorenzo eine Pause und suchte nach Worten.


  »… Wir sind der Meinung, dass Sie versuchen könnten, mit ihm zu reden. Natürlich mit Begleitschutz. Bei Ihnen wird er nicht misstrauisch werden. Unser Kontaktmann vom Mossad passt auf Sie auf, und nicht nur er. Die Mission ist nicht ungefährlich, wie ich schon sagte. Aber wir überlassen Ihnen das… Privileg des ersten Kontakts. Sie sind als Einzige in der Lage, bestimmte Informationen richtig zu verstehen und zu deuten, die Monsieur Seltzner möglicherweise gibt. Wenn der Versuch scheitert, nehmen wir Sie sofort aus dem Spiel und bringen Sie sicher nach Hause. Wir überlassen den Archäologen in jedem Fall dem Mossad. Man wartet auf unsere Entscheidung. Sie müssen nur für einen einzigen Tag nach Ägypten fliegen, und, wie schon gesagt, ich lasse Sie nicht alleine reisen. Sie erhalten einen erfahrenen Begleiter, dessen Schwerpunkt, sagen wir… anders gelagert ist als Ihrer. Jemanden, den Sie übrigens kennen.«


  Mit einer Geste forderte Dino Lorenzo sie auf, sich umzudrehen. Anselmo war während ihres Gesprächs lautlos eingetreten und hatte sich in zwei Meter Entfernung hinter sie gestellt. Er stand aufrecht da, mit der gesammelten Andacht eines Erstkommunikanten, die er bei allen feierlichen Anlässen zur Schau trug.


  Nur einige wenige im Vatikan wussten, welche Aufgaben er wahrnahm und was er unter seiner Soutane verbarg. Als früherer Leibwächter des Papstes und verantwortlich für Judith Guillemarches Sicherheit, seit er sie von Rom nach Notre-Dame-Sous-Terre begleitet hatte, war er ständig mit zwei Revolvern bewaffnet. Manchmal schritt er mit einer Sporttasche durch die Korridore. Dann kam er entweder von einem Schießtraining aus dem Apennin zurück oder war auf dem Weg dorthin. Er begrüßte Judith leise lächelnd mit einem Kopfnicken. Anselmo war schweigsam und hochgewachsen. Er hatte dunkles Haar mit leicht ergrauten Schläfen und ein Grübchen im Kinn. Im Aussehen konnte er sich mit Valentino messen, war aber eindeutig zurückhaltender. Sein Priesterkragen und seine gut sitzende Soutane stammten von Gamarelli, dem Dior des Klerus, der die Päpste seit Pius VI. ausstattete. Mit seinem athletischen Körperbau und durchdringenden Blick war Anselmo im Vatikan eine Legende.


  Lange war er für die Schweizergarde und die Sicherheit seiner Kollegen und des Papstes bei dessen Auslandsreisen zuständig gewesen. Er stand in Verbindung zu den staatlichen Polizeibehörden und Geheimdiensten weltweit und organisierte bei Reisen des Papstes die Aufstellung von Scharfschützen in Wohnungen, die den Weg des Heiligen Vaters säumten. Bei solchen Gelegenheiten hatte er immer einen Ballistikfachmann bei sich. Man karikierte ihn häufig, wie er fieberhaft auf die Uhr schaute, denn er kontrollierte jede Minute, damit jeder Abschnitt einer Reise oder Feier zum richtigen Zeitpunkt stattfand. Unterstützt wurde er von dem Jesuitenpater Travelli, der ebenfalls für das Timing der Papstreisen zuständig war, und als einer der wenigen Kleriker im Vatikan genauso gekleidet war wie Anselmo. Auf päpstlichen Auslandsreisen standen beide in ständiger Verbindung mit den jeweiligen örtlichen Sicherheitsorganen und waren jederzeit bereit, die geplante Route zu ändern, wenn sich die geringste Gefahr ankündigte. Der mit Menschenansammlungen und den ruckweisen Vorwärtsbewegungen des Papamobils mit der Nummer SCV1, Stato della città del Vaticano 1, vertraute Anselmo schien immer überall und nirgends zu sein. Im Vatikan nannte man ihn das Chamäleon.


  Seine Anstellung verdankte er seinem älteren Bruder, der bereits in kirchlichen Diensten gestanden hatte, als Anselmo noch vom Priesteramt träumte und seine Tage damit verbrachte, mit seinem Vater in der Lombardei, wo er geboren war, Wildenten zu jagen. Anselmo war tieffromm, galt aber auch als ein Mann von scharfer Urteilskraft. Sein Schicksal nahm einen anderen Lauf, als er bei einem Familienfest einen Rattenfänger der Abetaja kennenlernte, des vatikanischen Geheimdienstes, der seit vielen Jahren weltweit agierte. Anselmos Entwicklung und die bereits sehr erfolgreiche Laufbahn seines Bruders machten ihn zum geeigneten Kandidaten. Eines Tages hatte er Judith von jenem Morgen im Mai erzählt, als er in einem Büro bei den Raffael-Loggien mit seinem späteren »Führungsoffizier« Verbindung aufgenommen hatte. Auf den glorreichen Spuren Leonardo Spinellis absolvierte er seine diplomatische Ausbildung an der Minerva. Die beiden Männer hatten sich damals kennengelernt und waren gute Freunde geworden. Anselmo wurde zuerst Leibwächter Clemens’ XV. und schließlich der von Clemens XVI. Heute gehörte er zu der erlesenen Schar von Monsignori, die besondere Aufgaben für Seine Heiligkeit wahrnahmen.


  Die Institution, für die er arbeitete, hatte sich bewährt. Im Lauf der Jahre hatte die Abetaja eine Spitzenposition unter den Geheimdiensten eingenommen und hatte beispielsweise im Kalten Krieg Hand in Hand mit der Solidarnosc gegen den KGB gearbeitet. Untersuchungen im Vatikanstaat oblagen der Vigilanza, der Polizei des Vatikanstaats, die Abetaja kümmerte sich um externe Ermittlungen und unterstand dem Staatssekretariat. Eine langjährige Rivalität, wie sie es bei allen Organisationen dieser Art gibt, herrschte zwischen den beiden Diensten. Nur für den Petersplatz war die italienische Polizei zuständig, obwohl er auf dem Staatsgebiet des Vatikans lag.


  Ohne direkt der Abetaja anzugehören, hatte Judith bereits auf etlichen Missionen, mit denen Dino Lorenzo sie beauftragt hatte, mit Agenten des vatikanischen Geheimdienstes zusammengearbeitet. Deren Aufgabe bestand vor allem darin, Informationen über alle Aktivitäten der Staaten hinsichtlich katholischer Angelegenheiten zu sammeln. Daran waren mehrere Hundert Personen beteiligt, sowohl solche geistlichen Standes als auch Laien. Einige von ihnen trugen geistliche Gewänder, ohne jedoch die heiligen Weihen empfangen zu haben. Zu dieser Gruppe gehörte auch Anselmo. Er hatte auf das Priesteramt verzichten müssen, aber immerhin waren die Spionage und die Sicherheit des obersten Pontifex höchst wichtige Aufgaben. Wenn jemand darauf verfiel, ihn zu fragen, wie er seinen Glauben mit dem in seinem Beruf manchmal notwendigen Rückgriff auf Gewalt vereinbarte, zitierte er ganze Passagen aus dem Werk Augustins und seiner Rechtfertigung des gerechten Krieges. Er hatte sich lange mit den seiner Arbeit innewohnenden Widersprüchen auseinandergesetzt und sich manches Mal innerlich zerrissen gefühlt. Gottes Werk, die Gerechtigkeit der Menschen! Man brauchte Leute wie ihn. Dennoch dachte er ab und an mit Bedauern an seine lombardischen Träume zurück.


  Er hatte Judith schon mehrfach begleitet und war schon seit längerer Zeit ihr Schutzengel. Sie verstanden sich ohne große Worte.


  Sie lächelte.


  »Sie sind nicht verpflichtet, den Auftrag anzunehmen, Judith«, sagte Dino.


  Die junge Frau senkte den Blick.


  Sie wischte einen Fussel von ihrem schwarzen Rock, wandte sich dem Direktor der Sammlungen zu und fragte:


  »Wann soll es losgehen?«


  Die weißgelbe Fahne des Vatikanstaats mit dem Schlüssel Petri und den drei Kronen flatterte leise im Wind über dem Petersdom. Judith verließ Lorenzos Büro tief in Gedanken versunken. Sie dachte noch einmal über alles nach, was sie erfahren hatte, den Aktenordner mit dem Vermerk »Vertraulich« unter dem Arm. Anselmo war bei Dino Lorenzo geblieben.


  Die Lanze… wiedergefunden in Megiddo… der Funke der Apokalypse…


  Sie fuhr jäh aus ihren Gedanken auf, als sie ein Geräusch hörte. Und dann sah sie ihn am Ende des Korridors um die Ecke kommen.


  Er trug eine Kalotte, Soutane und einen feinen Wollmantel, auf Hochglanz polierte bordeauxrote Halbschuhe, ein goldenes Brustkreuz und an seiner Rechten den Fischerring. Der Papst näherte sich gemessenen Schrittes.


  Er strahlte dieselbe Energie, dieselbe Noblesse und dieselbe Siegesgewissheit aus wie stets. Seit ihrer ersten Begegnung vor sieben Jahren hatte sein tiefschwarzes Haar einige graue Strähnen bekommen. Doch das änderte nichts an der Ausstrahlung des großen Menschenführers, an die Judith sich noch aus seiner Zeit als Kardinal erinnerte. Clemens XVI. war umgeben vom Stab seiner Berater, unter denen die junge Frau die Kardinäle Nabisso und Acquaviva erkannte. Sie blieb stehen. Bei ihrem Anblick schenkte der Heilige Vater ihr das strahlende Lächeln, das allein ihm eigen war, und verlangsamte den Schritt, bis er vor ihr stand. Er war gut zwei Kopf größer als sie.


  Langsam kniete sie nieder und küsste den Fischerring.


  Dann sah sie zu ihm auf und lächelte ebenfalls.


  »Stehen Sie auf, Judith«, sagte der Papst. »Ich meine verstanden zu haben, dass Dino Lorenzo Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen hatte.«


  »So ist es, Heiliger Vater. Ich komme gerade aus seinem Büro.« Dass sich der Papst und sein Schützling gut verstanden, war unübersehbar. Kennengelernt hatten sie sich bei der Beerdigung Jitzhak Witzbergs, einem alten Freund des Papstes, bei dem Judith Kunstgeschichte studiert hatte. Professor Witzberg war ermordet worden. Kardinal Angelico war in die Affäre verwickelt gewesen, und so war Judith gegen ihren Willen in die Stürme um die Papst Nachfolge hineingezogen worden. Der Papst erinnerte sich noch, wie er sieben Jahre zuvor auf dem Platz vor Notre-Dame in Paris die junge Frau entdeckt hatte, die sich einen Weg durch die Menge bahnte, um mit ihm zu sprechen. In der Halle des Flughafens in Roissy hatte er sie wiedergesehen und begriffen, was vorging. Damals flog er nach Italien zurück, wo das Konklave vorbereitet wurde. Das nächste Mal waren sie sich am Mont-Saint-Michel begegnet, als die Bucht vom hellen Sonnenlicht überflutet war. Er hatte noch vor Augen, wie Judith den Gabriel-Turm betrachtete, dessen Spitze in den Himmel ragte.


  Plötzlich verdüsterte sich seine Miene.


  »Lorenzo hat Ihnen wohl gesagt, dass ich in einer Angelegenheit, die uns sehr beunruhigt, an Sie gedacht habe…«


  »Ich reise morgen. Anselmo begleitet mich.«


  »Ja… Da werden Sie in guten Händen sein. Und Dino Lorenzo hält mich auf dem Laufenden. Alles Gute, Judith. Aber Ihnen geht es hoffentlich gut?«


  Sie zögerte, eine blonde Strähne fiel ihr ins Gesicht. Sie schob sie hinter ihr Ohr.


  »Tja!… Und Ihnen?«


  Wieder lächelte der Papst, diesmal amüsiert.


  »Ich habe, wie soll ich sagen, viel zu tun.«


  Dann setzte er seinen Weg fort, und das Gemurmel seiner Begleiter hob wieder an. Er sah sich noch einmal zu ihr um und sagte:


  »Judith… seien Sie vorsichtig.«


  Judith blieb einen Moment stehen und sah ihm nach, bevor sie sich wieder auf den Weg machte.


  ♦♦♦


  Den Rest des Tages verbrachte sie mit den Dingen, die bis zu ihrer Abreise erledigt werden mussten, und vertiefte sich noch einmal in die Akte, die Dino Lorenzo ihr überlassen hatte. Bei der Ankunft in ihrer Wohnung in der Via Veneto fieberte sie fast vor Aufregung. Sie musste ununterbrochen an ihr Gespräch mit dem Direktor der Sammlungen denken.


  Mechanisch nahm sie die Post aus ihrem Briefkasten, erklomm die dritte Etage und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie ihre Wohnung betrat. Sie musste sich unbedingt entspannen. Sie legte ihre Schlüssel aufs Sofa, goss sich einen Tee auf und nahm eine heiße Dusche, während er zog. Dann tauschte sie ihre Kleidung gegen ein weißes T-Shirt, Jeans und Turnschuhe. Sie versuchte sich auszuruhen, doch es gelang ihr nicht, und so arbeitete sie noch eine Weile. Eine Stunde später entdeckte sie den Umschlag.


  Ihr Herz schlug schneller.


  Da ist er, dachte sie.


  Erst nach einer weiteren halben Stunde konnte sie sich entschließen, den Brief zu öffnen. Ihre Kehle war trocken. Als sie schließlich das Kuvert aufriss, zitterten ihr die Hände. Fünf Minuten später hatte Judith eine Teetasse in der Hand, doch ihr Blick ging ins Leere.


  Dann ließ sie jäh die Tasse fallen. Sie zerbrach und der Tee spritzte auf das Spülbecken.


  Judith nahm den Kopf in beide Hände und ließ ihren Tränen freien Lauf. Ihre Schultern bebten.


  Eine negative Antwort. Warum?


  Sie goss sich einen eiskalten Wodka ein und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch vor den Fenstern ihres kleinen Wohnzimmers. Draußen ging die Sonne unter. Auf der anderen Straßenseite bewegten sich die Blätter der Bäume im Wind.


  Beruhige dich, Judith, beruhige dich.


  Innerlich unbeteiligt verfolgte sie das Kommen und Gehen der Autos und Passanten, betrachtete die reich verzierten Fassaden der römischen Villen auf der anderen Straßenseite und beschäftigte sich mit unwichtigen Details wie der Farbe der Fensterläden, der Form der Mauervorsprünge, dem Chaos der Dächer. Bekümmert rieb sie sich die Augen. Farbstreifen zerrissen langsam den Himmel, bis die Dämmerung nach und nach die Oberhand gewann und sich auf die Erinnerungen an die Imperatoren der römischen Antike legte, auf die Bögen des Kolosseums, den Neptun der Fontana di Trevi und in der Ferne auf das marmorne Mausoleum des Augustus. Judith lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück. Ihr Laptop, auf dem sie ihre Berichte schrieb, war ausgeschaltet. Wieder kamen ihr die Tränen. Als hätte sie es schon immer gewusst. Als hätte diese unerklärliche Ahnung seit ihrer Studentenzeit auf ihr gelastet. Natürlich völlig idiotisch, dieser Gedanke. Aber sie war so bekümmert, dass sie auf einmal ihr ganzes Leben aus diesem neuen Blickwinkel sah. Als hätte das Gefühl eines unausweichlichen Verhängnisses, eines bevorstehenden Dramas sie immer begleitet, irgendwo in ihr gehaust.


  Ihre morgige Mission beunruhigte sie bereits ausreichend, und jetzt kam auch noch diese Sache hinzu. Ausgerechnet jetzt, damit sie auch tatsächlich den Verstand verlor.


  »Mist! Verfluchter Mist!«


  Judith, nimm dich zusammen, ich bitte dich. Nimm dich zusammen. Es gibt immer eine Lösung, andere Lösungen…, sagte sie sich dann.


  Hatte sie früher nur aus Zufall mit dem Gedanken gespielt, in einen Orden einzutreten? War es Zufall, dass sie erst als Mädchen, dann als Jugendliche den Eindruck hatte, nicht aus diesem Jahrhundert zu sein, nicht aus dieser Zeit zu stammen? Dass sie immer im Abseits zu stehen schien und ungläubig miterlebte, wie sich das Chaos ausbreitete und sie zu ersticken drohte? War es Zufall, dass sie sich auf der Flucht vor diesen Ängsten in alle nur erdenklichen Formen der Sublimation geflüchtet hatte? In die Kunst, in die Religion, um einen anderen Weg zu finden, eine Form der Transzendenz. Und Hoffnung. Hoffnung darauf, dass es hinter dem Schleier eine andere Wirklichkeit gab. Schöner und friedlicher. Dem Chaos entrissen. Die Katholikin vom Dienst. So hatte man sie zu Hause genannt. Ihr Bedürfnis nach Sinn – ihre eigenen Eltern hatten es nie begriffen. Ihr Glaube, der sie in den Augen mancher Leute so verdächtig machte. Und heute schließlich die so sehr gefürchtete Verletzung. Sie hatte nie gewagt, mit ihren Eltern darüber zu sprechen, die immer noch von einem anderen Leben für sie träumten. Judith wurde schwindelig, sie konnte nicht mehr scharf sehen. Sie legte eine Hand auf die Stirn. Sie murmelte vor sich hin. Sie hatte ihnen nichts davon gesagt und würde ihnen auch nichts davon sagen. Vor allem jetzt, da sich ihre Befürchtungen bestätigt hatten. Sie hatte nicht die Kraft dazu. Sollten sie bei ihren Träumen bleiben. Bei ihren romantischen Vorstellungen.


  Du wirst nie ein Kind haben können, dachte sie.


  Sie kämpfte gegen ihre Tränen an.


  Warum wurde sie einer solchen Prüfung unterzogen? Musste sie ihren Glauben in Frage stellen? Sie musste einen klaren Kopf bewahren. Es war nur ein körperliches Problem, nicht wahr? Sie nickte mit dem Kopf. Sie sah sich im Spiegel der Fensterscheibe. Sie sah ein Possenspiel, eine Grimasse, ein Schattenbild. Sie hatte so sehr von ihrem Himmelreich, ihrem lichterfüllten Jerusalem geträumt! So tief an die Poesie der Texte, der Gemälde, ihrer Forschungen geglaubt, dass sie ihr ganzes Herzblut hineingesteckt hatte. Und jetzt lag wieder dieser Schleier über ihr, sie war traurig und verschleiert wie dieses undeutliche, sternförmige, beinahe verzerrte Spiegelbild vor ihr. Sie war allein. Sie hatte sich immer so allein gefühlt. Und heute Abend vielleicht mehr denn je. Selbst im Herzen der Kirche, selbst mit dem Gedanken an eine Gemeinschaft, zu der mehr als eine Milliarde Gläubige gehörten… Was hatte sie davon? Worauf es ankam, das war Mutter zu sein.


  Aber was will ich eigentlich? Ich bin ja noch nicht einmal in der Lage, einen Mann zu finden…, fügte sie in Gedanken sarkastisch hinzu. Begonnen hatte es mit Schmerzen im Unterleib. Dann taten ihr die Beine und das Kreuz weh. Bei der Ultraschalluntersuchung war eine Endometriose entdeckt worden. Ein beunruhigendes, ihr unklares Wort. Die Folgen waren hingegen vollkommen klar. Die Erkrankung konnte zur Unfruchtbarkeit führen. Eine Untersuchung unter örtlicher Betäubung hatte die Diagnose bestätigt. Der Arzt hatte Judith gefragt, ob sie sich Kinder wünsche, was sie natürlich bejaht hatte. Zwei Eingriffe, die ihre Empfängnisfähigkeit verbessern sollten, hatten nicht ausgereicht. Dann hatte man außerdem eine Behandlung mit Hormonen und empfängnisverhütenden Mitteln durchgeführt. Dadurch sollte der Eisprung vermieden, die Schmerzen gelindert und die Wucherungen zum Verschwinden gebracht werden. Aber damit wurden die Ursachen des Problems nicht beseitigt.


  So blieb nur noch die Möglichkeit einer künstlichen Befruchtung, wodurch sich die Chancen um dreißig Prozent erhöhten.


  Es war also noch nicht alles verloren, wenn auch noch nicht bewiesen war, dass sich durch solche Eingriffe die Fruchtbarkeit wirklich erhöhte. Zurzeit verschrieb man ihr ein schmerzlinderndes, entzündungshemmendes Mittel. Die Ergebnisse der letzten Untersuchung, die sie soeben gelesen hatte, waren nicht gut. Ihre Frauenärztin schlug ihr sogar vor, die Gebärmutter zu entfernen, damit sie die Beschwerden loswurde und ein »normales« Leben führen könnte. Ein Leben, in dem sie endgültig auf Kinder würde verzichten müssen. Bis dahin aber konnte sie auch weiterhin Aspirin nehmen. Ihr Blick fiel auf eine goldgerahmte Miniatur auf ihrem Schreibtisch. Dino Lorenzo hatte sie ihr geschenkt, als sie im Vatikan zu arbeiten begonnen hatte. Sie nahm einen Schluck Wodka. Das Bild war von einem Schüler Raffaels. Auf dem Kunstmarkt war es mit Sicherheit mehrere Zehntausend Euro wert, schoss es ihr durch den Kopf. Mehrere Zehntausend Euro. Das waren die Werte, die heutzutage zählten. Sie lächelte bitter.


  Dargestellt war Maria. Um das von einem Schleier umrahmte Gesicht schwebte ein Heiligenschein, aus den Augen sprach eine unendliche Güte.


  Sie beugte sich über ihr Kind.


  Maria, die Jungfrau.


  Judith hob die Faust und hätte am liebsten das Glas zerschlagen, das die Miniatur schützte.


  Mit einer großen Kraftanstrengung rief sie sich ihren Respekt vor Kunstwerken in den Sinn, um das kleine Bild nicht vom Schreibtisch zu fegen.


  Religiöser Kitsch! Maria, Unbefleckte Empfängnis. Ewige Jungfrau.


  Und sie selbst, das nette Mädchen, war von Gott verlassen? Was war das nur für eine Welt!


  Wie konnte Gott das zulassen?


  Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnaden…


  Schniefend ließ sie sich auf ihr Sofa fallen.


  Du wirst nie Kinder haben.


  Sie musste lernen, damit zu leben. Sie legte eine Hand auf den Bauch.


  Die Maske war gefallen, gähnend hatte sich der Riss aufgetan. Sie blieb lange liegen, den Blick ins Leere gerichtet. Ihre Finger streichelten sanft ihren Bauch. Die Schicksalslanze… Kann man wohl sagen.


  Sie blickte auf einen Umschlag neben dem Aktenordner auf ihrem Schreibtisch. Er enthielt Banknoten, Kreditkarten und die Flugtickets, die von Ad Sedem Petri, dem Reisebüro des Vatikans, besorgt worden waren.


  Alles, was sie für die Reise brauchte.


  Am nächsten Morgen, bei Sonnenaufgang, flog sie nach Kairo.


  


  3. Kapitel


  Kairo, 2006 Wüste Sinai, 2006 Vatikan, 2006


  Ich habe über G. K. Chestertons Satz nachgedacht: »Seit die Menschen nicht mehr an Gott glauben, glauben sie keineswegs an nichts, sondern sind vielmehr bereit, an alles mögliche zu glauben.« Auf die große Krise der Ideologien reagieren die Menschen nicht mit einem klaren Atheismus, sondern lassen sich im Gegenteil von allem, was mysteriös ist, seien es die Kabbala, die Rosenkreuzer, Templer oder Kirchenspaltungen faszinieren. Seit vielen Jahren wird der Buchmarkt von Werken über okkultistische, esoterische oder verwandte Themen überschwemmt, und dass der Terrorismus mystische Wurzeln hat, ist kein Geheimnis. Dieser Drang zum Religiösen, die Suche nach dem Absoluten, dem Satanismus, all das bildet einen ziemlich fragwürdigen Cocktail…


  


  Le Point, 24. Februar 2005


  


  Im Flugzeug der Alitalia auf dem Weg nach Kairo hatte Judith Mühe, sich zu konzentrieren. Auf dem Tisch vor ihr lag ein Stapel Zeitungen. Der Kopf tat ihr weh, und unter den Augen hatte sie Ringe, denn sie hatte sehr schlecht geschlafen. Weil sie rechtzeitig am Flughafen sein wollte, war sie schon um halb fünf aufgestanden. Anselmo, der neben ihr saß, las eine Jagdzeitschrift und hatte sich in einen Artikel über die Taubenjagd vertieft. Normalerweise hätte die junge Frau über den ungewöhnlichen Aufzug ihres Schutzengels gelächelt. Anselmo trug statt seiner üblichen Soutane einen schwarzen Anzug. Gedankenverloren spielte er mit dem kleinen Silberkreuz am Revers seiner Jacke von De Retis, eines bei der römischen Kurie beliebten Schneiders. Anselmo war ein schweigsamer Mensch, aber er war einfühlsam und hatte sogleich gespürt, dass es Judith nicht gut ging. Auf seine Frage, ob er etwas für sie tun könne, hatte sie ausweichend geantwortet. Aber da sie wusste, wie zurückhaltend ihr Beschützer normalerweise war, hatte seine Besorgnis sie gerührt.


  Judith bemühte sich, ihren Verstand zusammenzunehmen, um die Tagespresse zu lesen. Manchmal benutzte der Geheimdienst des Vatikans die Zeitungen, insbesondere natürlich den Osservatore Romano, um seinen Agenten verschlüsselte Botschaften zu übermitteln. Vier Jahre lang hatte Judith Vorlesungen an der Minerva gehört, der ältesten Diplomatenschule der Welt. Die Schüler der noblen Einrichtung wohnten außerhalb des Kirchenstaats in einem alten Palazzo, der dem Heiligen Stuhl gehörte und in der Via della Scrofa lag, oder im Santa-Marta-Bau auf vatikanischem Gebiet. Judith verfügte über mehrjährige Erfahrung und hatte zudem noch spezielle Kurse besucht, die von Jesuiten und Kardinälen verschiedener Nationalitäten abgehalten wurden und für die Mitarbeiter der Abetaja bestimmt waren. Sie vermittelten, was jeder Geheimagent können musste, auch wenn er wie Judith das Etikett »Sonderberaterin« trug. Die junge Frau hatte alles über Kodierungstechniken gelernt, dazu Parapsychologie und Kryptologie. Sie hatte auch gelernt, wie man unauffällig fotografiert. Wenn sein voller Terminplan es gestattete, unterrichtete inzwischen auch Anselmo an der Minerva.


  Doch heute Morgen konnte sie in der offiziellen Presse keine versteckten Hinweise entdecken. Wie Kardinal Lorenzo befürchtet hatte, waren die Ereignisse in Megiddo an die Öffentlichkeit gedrungen und die Presse hatte sich des Themas bemächtigt. »Ein Archäologenteam und drei israelische Soldaten in Megiddo getötet«, hieß es imCorriere della Sera.Das französische BlattLibérationsprach von einem »Blutbad in Megiddo« und derHerald Tribunebrachte die Schlagzeile »Unerklärliches Massaker in Megiddo«. Nur dass es bei den Grabungen um die Lanze Christi gegangen war, schien nicht bekannt zu sein. Man sprach von »internationaler Bibelforschung« oder »Forschungen zum Frühchristentum«. Auf die möglichen Gründe für das Gemetzel wurde nicht näher eingegangen. Dafür hatten der Geheimdienst des Vatikans, die israelische Regierung und die Palästinenser gesorgt. Den zahllosen Spekulationen hatten sie allerdings keinen Riegel vorschieben können. Der Grabungsort war auf Veranlassung der israelischen Regierung abgesperrt worden. Es war aber nur eine Frage der Zeit, bis die Journalisten Einzelheiten erfahren würden.


  Judith warf einen Blick durchs Fenster und verfolgte eine Weile die weißen Wolken unter dem blauen Himmel. Die Sonne spiegelte sich als glänzender Stern auf dem Flügel der Maschine. Obwohl sich Judith um Konzentration bemühte, wanderten ihre Gedanken. Ihr schmerzender Kopf ließ sie nicht in Ruhe.


  Seufzend legte sie die Zeitungen beiseite, kramte in ihrer Tasche und holte die Geheimakte heraus. Sie versuchte nachzuvollziehen, was geschehen war, seit sie ihren ersten Bericht verfasst hatte. Erstens: In der Bibel stand, dass am Abend der Kreuzigung ein Legionär, der spätere hl. Longinus, die Seite Jesu durchbohrt hatte, um sich zu vergewissern, dass der Gekreuzigte tot war. Zweitens: Ludwig Kaas hatte die Pergamente mit dem Testament des Longinus im Grab eines Templers gefunden, der nach der Eroberung der Festung Akkon 1291 nach Rom zurückgekehrt war. Die Pergamente waren von Longinus auf Griechisch verfasst oder diktiert worden und vermutlich in die Hände der Essener von Qumran gelangt, die sie durch ihre eigenen apokalyptischen Prophezeiungen ergänzt hatten. Wie aber waren die Rollen in die Totenstadt unter dem Petersdom gelangt? Ungelöstes Geheimnis. Drittens: Die Übersetzungen Judiths und Pater Fomberts hatten es ermöglicht, die Kapelle von Megiddo freizulegen, die genau an der Stelle lag, wo die Apokalypse angeblich stattfinden sollte. All das konnte nicht bloßer Zufall sein! Und schließlich hatte das Archäologenteam nach zwei oder drei Wochen die Lanze tatsächlich gefunden. Vieles sprach dafür, dass sie echt war, auch wenn die Gutachten noch ausstanden.


  Es ist unglaublich, sagte sich Judith und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Wahnwitzig! Man hätte sich ja noch vorstellen können, dass die Pergamentrollen des Longinus gefälscht waren, aber die Analysen hatten ihre Echtheit bestätigt. Und die Fehlerquote bei dieser Art Datierung war sehr gering. Und davon einmal ganz abgesehen – wer außer dem Legionär selbst hätte damals ein Interesse daran haben können, eine solche Geschichte zu erzählen? Hatte er sich nach Qumran begeben, bevor er nach Italien ging oder nach Kappadozien zurückkehrte? Wir haben möglicherweise die faszinierendste Reliquie der Christenheit gefunden, dachte Judith.


  Man hatte allerdings auch das Petrusgrab entdeckt, die Überreste des Evangelisten Markus, die 828 von Alexandria nach Venedig gebracht worden waren, und das Leichentuch Jesu – über dessen Echtheit allerdings noch immer gestritten wurde. Auch die Lanze würde auf ihre Echtheit geprüft werden müssen. Mit Sicherheit würde sie Kontroversen auslösen. Doch kaum hatte man sie entdeckt, da wurde sie schon gestohlen… Und laut Kardinal Lorenzo und den Israelis war der Raub das Werk von Profis. Die Analyse der am Tatort gefundenen Patronenhülsen und die vom Mossad in aller Eile durchgeführten ballistischen Untersuchungen hatten ergeben, dass sich die Täter modernster Waffen vom Typ M16 mit 13-Millimeter-Kaliber und Laserzielfernrohr bedient hatten. Das waren Sturmgewehre, wie sie im Bosnienkrieg von den Heckenschützen verwendet worden waren. Enrico Josi war durch einen Pistolenschuss getötet worden, ohne Zweifel war die Waffe mit einem Schalldämpfer versehen gewesen. Judith, Enrico Josi und der Vatikan waren nicht die Einzigen, die diese Grabungen ernst nahmen. Wenn dieser Damien Seltzner, offenbar der einzige Überlebende, in den Raub verwickelt war, hatte er genug Zeit gehabt, alle Daten an irgendwelche Leute weiterzuleiten. Die Kapelle war schnell entdeckt und innerhalb von zwei Wochen freigelegt worden. Die Erwähnung der Lanze in dem Pergament ließ vermuten, dass man sie dort finden würde. Die Terroristen, so musste man sie wohl nennen, da man nicht wusste, wer hinter der Tat steckte, mussten schnell gehandelt haben, kaum dass die Lanze entdeckt worden war und noch bevor sie nach Jerusalem gebracht werden konnte.


  Es musste eine Organisation sein – aber welche?


  Auf Judiths Stirn bildeten sich Falten. Sie sah sich Damien Seltzners Foto an. Er war etwa fünfunddreißig und nicht unattraktiv. Ihm fiel eine kastanienbraune Strähne in die Stirn, er trug eine kleine runde Brille und hatte einen Drei-Tage-Bart. Mit seinem Hut und der Pose, die er für den Fotografen eingenommen hatte, wirkte er allerdings ein wenig wie ein Indiana Jones im B-Movie. Judith seufzte wieder. Klar, wenn die Lanze wirklich die echte war, dann hatte sie einen unschätzbaren Wert. Aber zu Geld machen konnte man sie nicht. Warum hatte man dann diese Tragödie inszeniert? Um die Lanze anderswo aufzuheben? In einer anderen Höhle? Im Keller eines privaten Sammlers? Einen internationalen Markt für gestohlene Reliquien gab es natürlich ebenso wie für gestohlene Kunstwerke. Aber diese Reliquie würde die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ein Verkauf käme sofort ans Licht. Das Risiko war einfach zu groß. Wozu also das Ganze?


  Judith schloss einen Moment die Akte. Sie nahm einen Stift und schrieb auf ein Blatt mit Rechenkaros:


  Megiddo → Satanisten? Apokalyptische Sekte?


  Dann dachte sie wieder an die E-Mails, von denen ihr Kardinal Lorenzo erzählt hatte. An die rückwärts aufgenommenen prophetischen Botschaften auf Audiokassetten, an die Aufnahmen mit kaum hörbaren Frequenzen, an das Ave Maria mit der verborgenen Botschaft, an das trojanische Pferd, das ein Hacker in das System des Vatikans eingeschleust hatte. Zwar war der Vatikan an Angriffe aller Art und abenteuerliche Botschaften von Schwärmern und Visionären gewöhnt, dass sie jedoch in letzter Zeit so zugenommen hatten, wurde von der Kurie allgemein als beunruhigend empfunden. Es war wirklich nicht mehr komisch. Satanische Visionäre. In Kardinal Lorenzos Büro war Judith spontan darauf gekommen. Sie hatte das Phänomen bei ihrer Arbeit in den Archiven verfolgt. Sie hatte es nicht gerade in guter Erinnerung. Die psychedelische Kirche der Venus, die Gesellschaft des Schwarzen Kults, die Kirche der Ewigen Quelle, der gnostische Kult der orphischen Satansjünger, der Grüne Orden, die Söhne des Feuers, The Church of Satan… Die Sekten waren um die Jahrtausendwende wie die Pilze aus dem Boden geschossen, man konnte sie nicht mehr zählen. Über die Namen konnte man vielleicht noch lächeln, aber die damit einhergehenden Ritualverbrechen waren besorgniserregend. In den USA hatte die Polizei von Pennsylvania 1946 nicht weniger als zehntausend satanistische Gruppen gezählt, 1985 sollen es schon hundertdreißigtausend gewesen sein. Seither war ihre Zahl noch weiter gestiegen, allerdings wurden keine Zahlen mehr veröffentlicht. Bei manchen Artikeln derDaily Newsoder desLos Angeles Herald Examiner,die Judith gelesen hatte, war es ihr kalt über den Rücken gelaufen. 1990 hatte die American Family Foundation ein Handbuch veröffentlicht, um Familien zu helfen, sich gegen Manipulationsversuche von Sekten zu wehren.


  Nachdenklich tippte Judith mit der Spitze ihres Kugelschreibers auf das Rechenpapier.


  Sie musste daran denken, dass sie oft die berühmte FBI-Datei VICAP konsultiert hatte. Die ersten Satanisten stammten aus dem amerikanischen Untergrund, es waren vereinsamte, drogenabhängige Jugendliche, die Fans von Rollenspielen, Hard-Rock-Musik und Heavy Metal waren. Schwarze Symbole lösten eine morbide Faszination bei ihnen aus. Sie veranstalteten »Rituale«, bei denen sie Katzen den Hals durchschnitten und sich mit ihrem Blut bespritzten. Die Zimmer solcher Adepten vermittelten einen recht genauen Eindruck von ihrem Milieu: Poster mit Sex und Sadismus, Kerzen, Knochen, Werke über Dämonologie, Hakenkreuze, Anhänger mit 666 oder FFF, dem sechsten Buchstaben des Alphabets, Natas- oder Nema-Graffiti, der Umkehrung von Satan oder Amen, Videokassetten mit Horrorfilmen oder Snuff Movies, CDs von Judas Priest oder AC/DC – AnteChrist/DemonChild… Die rhythmische, aggressive Musik enthielt manchmal versteckte Aufrufe zu Gewalt und Mord, Aufforderungen wie: Do it!, Aufrufe zum Selbstmord und Beschwörungen wie »Satan ist der Mächtige« oder »Mein liebster Satan… Er ist in mir«.


  In welcher Gesellschaft leben wir nur, dass wir so etwas hervorbringen?, fragte sich Judith.


  Aber hatte es das nicht zu allen Zeiten gegeben? Hexerei, Albträume, Phantasien von blutigen Ritualen? Auch ließ sich der Vatikan nicht so leicht erschüttern. Da bedurfte es schon mehr als eines Serienmörders oder eines durchgeknallten Jugendlichen – auch wenn in einer Welt wie der unseren, so dachte Judith, ein einziger Wahnsinniger genügt, um das Leben von Tausenden oder Millionen in Gefahr zu bringen… Es gab Menschen, die durch keine Therapie vom Satanskult geheilt werden konnten oder von Hexen-Sekten wie Abraxas oder Wicca. Die riefen zwar nicht zu rituellen Verbrechen auf, aber im Namen der absoluten Freiheit zu allen Formen von Vergnügungen und sexuellen Orgien. Diese Scheußlichkeiten waren Realität und das nicht nur in den USA. Auch in Brasilien, Argentinien und Ungarn gab es sie. Vor zehn Jahren hatte ein französischer Werftarbeiter in Rouen im Namen Satans eine Büroangestellte, einen seiner Freunde und einen Gefängniswärter getötet, nachdem er vorher an Tieren geübt hatte. Es war noch nicht lange her, dass die IllustrierteParis-Matchausführlich von okkulten Zeremonien auf dem Friedhof PèreLachaise berichtet hatte. Es war manchmal nur ein Schritt, und schon wurde bitterer Ernst aus dem grotesken Spaß. Es gab seelisch Gestörte, die ihn mühelos taten.


  Und trotzdem… Judith schürzte die Lippen. Auch wenn sie sich Sorgen um den Zustand der Welt machte, fiel es ihr schwer zu glauben, dass hinter dem Gemetzel in Megiddo Satanisten standen. Satanismus und Esoterik reichten nicht aus, um die Geschehnisse zu erklären. Sie blieb skeptisch.


  Was nur konnte das Tatmotiv gewesen sein? Gewiss, da waren die vielen apokalyptischen Botschaften, mit denen der Vatikan in letzter Zeit überschwemmt worden war, aber die Operation in Megiddo war so eiskalt geplant worden – die Vorgehensweise passte einfach nicht zu diesen Sekten. Die Mittel der meisten waren zudem doch sehr begrenzt und nur lokal einsetzbar. Der Lanzenraub hatte sich hingegen mitten in Israel abgespielt, unweit von Nazareth. Man hatte weder ein rituelles Symbol noch sonst ein besonderes Zeichen gefunden. Nur das Mosaik des Drachen und die blasphemische Pietà kamen Judith in den Sinn.


  Allerdings gab es einen Bezug zwischen dem Okkultismus und der Lanze. Das war Judith nicht entgangen, als sie sich mit dem Thema befasste. In der okkultistischen Überlieferung war die Lanze ein Symbol der Macht und ging, wie das Schwert Excalibur, auf die Bibel zurück. Es gab auch eine Verbindung zu den Rittern der Tafelrunde und der Suche nach dem Gral, dem wahren Blut Christi, das am Abend der Kreuzigung von Joseph von Arimathia in einem Kelch aufgefangen worden war. Hitler, dessen esoterische Neigungen bekannt waren, hatte sich angeblich für die Legende der Lanze begeistert. Er hatte 1913 zum ersten Mal davon gehört, als er sich umgeben von astrologischen Stichen und rituellen Zeichnungen im Hinterzimmer einer kleinen Buchhandlung in den Altstadtgässchen Wiens befand. Zur selben Zeit hatte sich auch der spätere Berater Churchills, Dr. Walter Johannes Stein, mit der Gralslegende befasst. Er ging von dem ursprünglichen Text aus, von dem Wagner sich hatte inspirieren lassen, und der seines Erachtens weitaus mehr als nur ein Ritterroman war. Stein stieß in besagter Wiener Buchhandlung auf ein Exemplar der alten Versdichtung Parzival. Es war von Hitler persönlich mit Anmerkungen versehen worden, als er seine Wahnideen von der arischen Abstammung zu entwickeln begann, von der Bestimmung des deutschen Volkes und der Wiederbelebung der Idee des Pangermanismus. Das Buch war bei dem Okkultisten versetzt worden, es hätte gar nicht verkauft werden dürfen. Stein erwarb außerdem noch drei Aquarelle Hitlers. Auf ihnen sind Stücke aus dem Schatz in der Hofburg dargestellt, darunter auch die berühmte Heilige Lanze.


  Es hieß, dass die Lanze, nachdem erst Longinus und dann Joseph von Arimathia sie besessen hatten, den Kaisern von Karl dem Großen bis Friedrich Barbarossa als Talisman diente. Einige Zeit später lernte Stein den politischen Schriftsteller von List kennen, der einer Loge angehörte, deren Mitglieder dem Pangermanismus nahestanden und unter einer linksdrehenden Swastika, die das Kreuz ersetzte, fröhlich satanischen Ritualen und sexuellen Perversionen frönten. Mit Hitler wurde Stein angeblich durch von List in die Schatzkammer der Hofburg vor die angeblich echte Lanze geführt, die dort in einer Vitrine zur Schau gestellt wurde.


  Wenn man einigen zweifelhaften Quellen Glauben schenkte, fiel Hitler in ihren Bann. Er fiel in jene Zustände der Trance, die man später bei ihm erlebte, wenn er das Tausendjährige Reich beschwor. Es heißt, dass er sich der Heiligen Lanze bemächtigt habe und einen Pakt mit den Mächten der Finsternis eingegangen sei, um auf seiner Suche nach dem reinen Blut, seinem persönlichen Gral, von ihrer okkulten Macht zu profitieren. Im April 1945 hatten angeblich amerikanische Soldaten unter einem gewissen Leutnant Horn die Lanze ausgegraben, die Hitler in einer Höhle bei Nürnberg verborgen hielt. Am selben Abend brachte sich Hitler in seinem Bunker um. Gab es einen Zusammenhang zwischen den verschiedenen, reichlich befremdlichen Episoden?


  Judith setzte ihre Notizen fort:


  Lanze → Phantasiegebilde okkulter Macht?


  Sie seufzte. Die dunkle Seite der Lanzenüberlieferungen war dazu geeignet, die Phantasie zu beflügeln und lief Gefahr, jeglicher Form von Manipulation und Diabolisierung als ideologische Basis zu dienen. Die Vereinnahmung der Bibel im Namen des Bösen erregte Judiths Übelkeit. Gleichzeitig konnte sie nicht leugnen, dass auch sie, die normalerweise geradezu mustergültig rational war, von der Geschichte der Lanze fasziniert war. Aber das musste noch lange nicht bedeuten, dass es einen echten Zusammenhang zwischen den dunklen Überlieferungen und dem aktuellen Geschehen gab. Sie glaubte nicht daran. Wer war heute der wahre Feind?


  Die Lanze der Allmacht… Sektiererischer Wahn? Oder was?


  Judith fühlte sich äußerst unwohl in ihrer Haut, und ihre Besorgnis stieg.


  Sie sah auf die Uhr. Bald würden sie in Kairo landen.


  Vielleicht wusste man beim Mossad mehr über die Sache. Sie sah auf das Blatt mit dem Namen des Agenten, den sie in Kairo treffen sollten. Ein gewisser Harry Milchan, jedenfalls war das einer seiner Namen. Sobald sie ihr Gepäck in ihrem Hotel im Botschaftsviertel Zamalek abgestellt hätten, würde er mit Anselmo Verbindung aufnehmen, und sie würden sich irgendwo im Herzen der Altstadt treffen. Wenn sie den Franzosen Seltzner erwischten und er sich weigerte zu reden, sollte Harry Milchan ihn nach Beersheba in Israel bringen, wo er von israelischer Seite verhört werden sollte. Vielleicht fuhren Judith und Anselmo ebenfalls nach Beersheba, wenn Kardinal Lorenzo es für richtig hielt und sie die nötige Genehmigung erhielten, was freilich keineswegs sicher war. Aber diese Dinge wurden direkt vom Vatikan geregelt. Darum brauchten sie sich nicht zu kümmern.


  Judith schloss die Augen. Die Bilder der Leichen von Megiddo quälten sie. Ein äußerst unangenehmer Gedanke ging ihr durch den Kopf. Alle an den Ausgrabungen Beteiligten waren tot… und man hatte die Ausgrabungen in Angriff genommen, weil sie, Judith Guillemarche, dazu geraten hatte. Ihr Gesicht verdüsterte sich. Ihre Kopfschmerzen wurden wieder stärker. Sie fühlte sich plötzlich für den Vorfall verantwortlich. Aber es war doch nie die Rede davon gewesen, dass damit die geringste Gefahr verbunden sein könnte! Warum war es dazu gekommen? Sie wusste keine Antwort. Sie fuhr hoch, als sie die näselnde Stimme des Flugkapitäns im Lautsprecher hörte.


  »Meine Damen und Herren, wir befinden uns im Landeanflug auf den internationalen Flughafen von Kairo. Wir bitten Sie, Ihren Platz einzunehmen, den Tisch hochzuklappen und Ihren Sicherheitsgurt anzulegen. Die Temperatur in Kairo beträgt…«


  Anselmo klappte seine Jagdzeitschrift zu.


  Judith schloss ihren Sicherheitsgurt.


  ♦♦♦


  Judith war auf dem Weg zur Al-Ashar. Die aus der Zeit der Fatimiden stammende sogenannte »schöne Moschee« lag ganz in der Nähe des Khans, wo sich Anselmo und der israelische Agent in diesem Augenblick trafen. Sie würde in der Moschee in Sicherheit sein und warten, bis der Archäologe in der Falle saß. Der Israeli war ihm ständig auf der Spur geblieben, seit der Geheimdienst ihn entdeckt hatte. Judith sah in regelmäßigen Abständen angespannt auf die Uhr und strengte sich an, einen klaren Kopf zu behalten.


  Anselmo hatte ihr versprochen, sobald wie möglich ein Straßenkind zu schicken. Sie wollten sich treffen, bevor sie den Archäologen endgültig aufgriffen.


  Die junge Frau holte tief Luft und blickte auf.


  Vorausgesetzt alles lief nach Plan, dachte sie. Judith nahm unauffällig ihr Kruzifix ab und verbarg ihr blondes Haar unter einem Tuch. Sie zog ihre Schuhe aus, um in den Haupthof zu gehen, der in der heißen Sonne lag. Sie schlenderte durch die Bogengänge und bewunderte zur Ablenkung die Mosaiken der Gebetsnische. Eine Minute später betrat sie den großen Gebetsraum, der mit unzähligen roten und grünen Teppichen ausgelegt war und von acht Säulenreihen getragen wurde. Sie fand es sonderbar, hier an dieser Stelle ein kurzes Gebet zu sprechen. Sie faltete die Hände und sah sich um. Die fünf Minarette und dreihundert Marmorsäulen waren wunderschön. Einst war in der Moschee eine schiitische Universität untergebracht gewesen. Die religiöse Unterweisung war durch Unterricht in Philosophie, Chemie und Astronomie ergänzt worden. Nach der Machtübernahme durch die sunnitischen Ayyubiden war sie annähernd ein Jahrhundert lang geschlossen gewesen, bis sie im 13. Jahrhundert von den Mamelucken wiedereröffnet worden war und sich schließlich zu der berühmtesten muslimischen Universität entwickelte. Heute waren hier an die zwanzigtausend Studenten an neun Fakultäten eingeschrieben. Arabisch, Islamische Studien, Recht und Gesetz, Verwaltung und Handel, Agrikultur, Medizin, Ingenieurwissenschaften, Pädagogik und die Fakultät für Frauen.


  Judith holte tief Luft. Sie war im Land des Islam angekommen.


  Schweigend verharrte sie ein paar Minuten im Herzen der Moschee. Glücklicherweise musste sie nicht lange warten. Schüchtern fasste sie jemand am Arm. Sie unterbrach ihr Gebet. Ein zehnjähriges Kind sah sie lächelnd an. Mit arabischem Akzent sprach es ihren Namen aus: »Judith?«


  Die junge Frau nickte. Das war bestimmt Anselmos kleiner Engel, der sie zu ihm führen sollte. Der Junge trat ein paar Schritte zurück und gab Judith ein Zeichen. Sie überquerte den Hof an seiner Seite. Inzwischen strömten die Gläubigen in die Moschee, es war Gebetszeit. Judith warf einen letzten Blick auf die fünf strahlend weißen Minarette. Am Eingang zog sie ihre Schuhe wieder an. Ihre Kopfschmerzen waren verflogen.


  Kurze Zeit später war sie bei Anselmo und Harry Milchan. Der Agent trug ein weißes Hemd, einen Blazer und eine beigefarbene Hose. Wie Judith von Kardinal Lorenzo wusste, arbeitete Harry Milchan seit fünfzehn Jahren in Kairo für den israelischen Geheimdienst.


  Der kleine, gedrungene Mann mit dem schwarzen Lockenkopf war dem Aussehen nach alles andere als ein James Bond. Sie sahen einander an und gaben sich die Hand. Judith rückte ihr Kopftuch zurecht. Anselmo beugte sich zu ihr. In den Sonnenstrahlen, die zwischen ihnen zu Boden fielen, tanzte der Staub.


  »Wir haben ihn entdeckt. Er trinkt gerade Tee in einem Hinterzimmer hier im Basar«, sagte Anselmo. »Wir gehen zusammen hinein. Es gibt nur eine einzige Tür, und er scheint nicht bewaffnet zu sein. Im Gegensatz zu uns. Ich gehe also mit Ihnen hinein. Harry wartet draußen vor der Tür, für den Fall der Fälle. Falls wir es nicht schaffen, löst er uns ab, um den Archäologen zum Reden zu bringen. Wir müssen uns beeilen. Nicht, dass er uns durch die Lappen geht.«


  »Gut, gehen wir«, sagte Judith. »Mr. Milchan, danke für Ihre Hilfe.« Der andere nickte wortlos. Der kleine Engel war noch immer da und streckte die Hand aus. Judith brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass er auf ein Trinkgeld hoffte. Sie war erst seit zwei Stunden in Kairo und sozusagen innerlich noch nicht ganz angekommen. Immerhin hatte der Kleine seinen Auftrag brav ausgeführt. Sie zog eine Fünf-Pfund-Note aus der Tasche und reichte sie ihm. Anselmo gab ihm ein Zeichen, sich davonzumachen. Laut lachend dankte der Kleine, verbeugte sich mehrfach und verschwand.


  Judith, ihr Leibwächter und Harry Milchan bahnten sich den Weg zur Sharia el-Muizz li-din Allah, der wichtigsten Straße im Khan-el-Khalili, dem berühmtesten Basar in dieser unglaublichen Stadt.


  In den Geschäftsstraßen wechselte sich Gestank mit raffinierten Düften ab. Bei jedem Schritt lief man Gefahr, in der dicht gedrängten Menge entgegenkommende oder aus Seitengassen strömende Passanten versehentlich anzurempeln. Barfüßige Kinder liefen von Laden zu Laden. Ägypter in Djellaba, im Pyjama, in traditioneller oder europäischer Kleidung gingen unter dem ruhigen Blick von Wasserpfeife rauchenden Landsleuten ihren Geschäften nach. Verschleierte und unverschleierte Frauen in schwarzen Gewändern waren mit Lebensmitteln, Gewürzsäcken oder riesigen Bündeln beladen. Obwohl Judith, um kein Aufsehen zu erregen, aufpasste, dass ihr blondes Haar bedeckt blieb, fiel sie auf. Männer, die den Blick nicht von ihrem hübschen Gesicht nehmen konnten, riefen ihr lächelnd zu: »He, meine Gazelle«, und luden sie zum Tee in ihrem Laden ein. Man hielt sie offenbar für eine Touristin. Ach, Schönheit! Verbotene Frucht! Dennoch wagte es niemand, ihr zu nahe zu treten, und noch weniger, sie zu berühren. Manchmal lief jemand einige Schritte hinter ihr her, bis sie in der Menge verschwand. Dann ließ man sie ziehen wie einen Traum, der vergeht. In Staubwolken eingehüllte Esel trotteten langsam durch die Straße, und ab und an hupte ein alter kleiner Lieferwagen, der sich mit seinem knatternden und spuckenden Motor mutig ins Gedränge gewagt hatte, um sie vorwärts zu scheuchen. Judith ging schaukelnden Karren und Jugendlichen auf alten Rädern aus dem Weg und kam an feilschenden Touristen vorbei.


  Dicht an dicht lagen kostbare Teppiche neben bestickten Stoffen. Handwerker bearbeiteten Holz, Kupfer, Elfenbein oder Perlmutt. Vor den Augen der Passanten entstanden Kostbarkeiten. In fröhlichem Durcheinander wurden Lederwaren feilgeboten.


  Nach etwa dreihundert Metern blieben die beiden Männer stehen und wiesen auf die Tür eines Ladens mitten im Chaos des Khans. Schon am Eingang stolperte man beinahe über die vielen Wasserpfeifen, bunten Papierschlangen, Küchenutensilien, Berge von Handtüchern, Tischsets, Tischtüchern und orientalischen Deckchen neben Tabletts und Körben. In der drangvollen Enge herrschte eine unglaubliche Unordnung. Links auf Regalen, die der Schwerkraft zu trotzen schienen, standen Nippsachen und Parfümflakons mit Namen wie Wüstengeheimnis, Grüne Oase, Dünenduft oder Pyramidenpracht, mit denen angeblich schon die Mumie der Kleopatra und anderer Pharaonen einbalsamiert worden waren. Teppiche mit Motiven, die an Rosetten in Kathedralen erinnerten, hingen von der Decke herab. Man musste sie beiseiteschieben, um tiefer ins Innere dieses Kuriositätenkabinetts vorzudringen. Von der Straße drang die Hitze, gemischt mit Abgasen und Staub herein. Auf einem rotgoldenen Sitzkissen saß mit unbedecktem Haupt, mattem Teint und großem Schnurrbart Chaled Aziz Muhammad, Sohn von Kamel Aziz Muhammad und Enkel von Ahmed Aziz Muhammad in einer makellos weißen Djellaba und hielt eine brennende Zigarette in der Hand, ohne sich von der bunt bemalten alten Gasflasche in seiner unmittelbaren Nähe stören zu lassen. Auf dem Bildschirm eines vorsintflutlichen Fernsehers flackerte knisternd eine Sportsendung. Als der Ladeninhaber den Agenten des Mossad und die junge Frau, gefolgt von Anselmo, der das Durcheinander mit seiner üblichen Fassung betrachtete, den Laden betreten sah, stand er auf. Er bedachte Judith mit feurigem Blick, doch beim Anblick Harry Milchans verdüsterte sich seine Miene.


  »Ist er noch da?«, fragte der Agent.


  Chaled nickte ernst.


  »Danke«, erwiderte der Israeli.


  Er reichte dem Ladenbesitzer einige Banknoten. Chaled wandte sich um, schob einen Segeltuchvorhang beiseite, hinter dem ein enger, dunkler Flur lag. Anselm forderte Judith auf, ihn zu betreten. Die Kühle war ein Segen, aber die junge Frau war nervös. Sie berührte die Stirn mit der Hand. Harry Milchan zog sich zurück und nahm seinen Wachposten am Ladeneingang ein, in der Nähe des Fernsehgeräts.


  Der zwei Kopf kleinere Chaled blickte zu ihm auf. Er wagte ein Lächeln.


  »Na, geht´s gut?«


  Schweigend nickte der Agent.


  »Pfefferminztee, Bruder?« Harry Milchan, den die Waffe unter seiner Jacke störte, legte die Hände zusammen. Als die Antwort ausblieb, setzte sich Chaled wieder auf sein Sitzkissen, nahm sein Glas, bereitete sich eine Wasserpfeife und sah den Besucher erwartungsvoll an.


  »Inschallah«, sagte er schließlich und hob sein Glas.


  Der Agent begnügte sich damit, ihm zuzunicken.


  Am Ende des Flurs angekommen, betrat Judith einen kleinen düsteren Raum, der von einer schlichten Lampe beleuchtet wurde. Damien Seltzner saß auf einem Sitzkissen. Sein Gesicht lag im Schatten. Judith kniff die Augen zusammen und trat ein paar Schritte vor. Nun fiel Licht auf den Archäologen. Ihr erster Eindruck war, dass seine Gesichtszüge markanter waren und er unsympathischer wirkte als auf dem Foto. Er saß leicht vornübergebeugt und hob gerade seinen Löffel an den Mund. Der Ägypter hatte ihm ein üppiges Mahl servieren lassen, ein kluger Schachzug, um ihn möglichst lange aufzuhalten. Vor dem Archäologen stand eine riesige Schüssel mit Couscous, um sie herum waren Schalen mit Bohnen, Kichererbsen, Gemüse und Fleisch aufgestellt.


  Beim Anblick Judiths und ihres Leibwächters hielt der Archäologe in seiner Bewegung inne. Unruhe blitzte in seinen Augen auf. Sein Hut lag nicht weit von ihm entfernt. In der Tasche seines beigefarbenen Hemds steckte ein Päckchen Cleopatra-Zigaretten. Judith bemerkte, dass er ein kleines Silbermedaillon mit einem Freimaurer-Symbol um den Hals trug. Ein Auge in einem Dreieck. Sie biss die Zähne zusammen, holte tief Luft und trat aus dem Schatten in den Lichtkegel.


  »Monsieur Seltzner?«, fragte sie. Der Archäologe antwortete nicht. Er schien zu Stein erstarrt.


  Judith steckte die Hand in ihre Hemdtasche und holte ihr kleines silbernes Kruzifix hervor.


  »Ich bin Judith Guillemarche und habe die Pergamente von Akko übersetzt. Das Testament des Longinus, Monsieur Seltzner…«


  Mit gespielter Ruhe setzte sie sich Seltzner gegenüber auf ein weiteres Sitzkissen. Anselmo stellte sich hinter sie.


  »Mich schickt der Vatikan.«


  Damien Seltzner antwortete nicht, sondern sah die beiden über seine kleine runde Brille an, den Löffel noch immer in der Luft. Dann legte er ihn ab, wobei er zu verbergen versuchte, wie erschreckt er war. Er strengte sich an, die Fassung zu bewahren, aber die Angst in seinen Augen war deutlich zu erkennen. Judith fasste Mut. Sie hatte schon geahnt, dass Seltzner ganz anders war, als er sich gab. Sie hatten die Situation im Griff. So, wie er hinter der Couscousschüssel eingezwängt war, saß er denkbar ungünstig. Anselmo stand noch immer hinter Judith, ohne sich zu rühren.


  »Na«, sagte der Archäologe schließlich mit gespieltem Lächeln. »Der Vatikan ist auch nicht mehr das, was er mal war. Es sei denn, Sie sind Ordensschwester? Schickt man mir eine Nonne?«


  Judith zuckte nicht mit der Wimper, während er ihre anmutige Gestalt mit einer Mischung aus Interesse und Verachtung zu mustern schien.


  Na gut, sagte sie sich. So können wir die Partie auch spielen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihren Kopf wieder zu fühlen, aber sie sprach mit fester Stimme. Dieser Typ sollte sie kennenlernen.


  »Monsieur, Ihre Ironie können Sie sich sparen. Ich bin nicht Mutter Teresa, und ich habe keine Zeit für Leute wie Sie. Wir wollen wissen, was sich in Megiddo abgespielt hat. Was Sie mit der Lanze gemacht haben. Warum Sie sie gestohlen haben…«


  Sie beugte sich vor. Ihr Kopftuch verrutschte.


  »… und wem Sie sie gegeben haben.« Sie wandte sich kurz zu dem Vorhang um, durch den sie gerade gekommen war.


  »Bilden Sie sich ja nicht ein, Sie kämen hier raus. Draußen wartet ein Agent des israelischen Geheimdienstes auf Sie. Der Vatikan hat auch die ägyptische Regierung informiert, dass Sie sich auf ihrem Territorium aufhalten und dass Sie in das Massaker von neulich verwickelt sind. Das Spiel ist aus, Monsieur Seltzner. Glauben Sie mir, Ihre Situation ist nicht die beste. Also antworten Sie lieber mir, als sich denen auszusetzen, die schon auf Sie warten.«


  Sie räusperte sich. Sie fand, sie war ziemlich überzeugend gewesen. Und ganz offensichtlich hatte sie ins Schwarze getroffen. Der Archäologe presste die Lippen aufeinander. Er bewegte nervös die Hände, dann verzerrte sich sein Mund zu einem bitteren Lächeln.


  »Soll das eine Drohung sein?«


  »So kann man es bezeichnen, Monsieur. Sie sind kein Profi. Ich glaube, Ihnen ist nicht ganz klar, in welcher Lage Sie sich befinden. Wie konnten Sie sich da hineinziehen lassen? Hatten Sie Lust auf ein Abenteuer?« Sie maßen einander mit abschätzendem Blick. Seltzner wurde immer unruhiger und wischte sich schließlich über die Stirn. Er sah noch einmal Judith und dann Anselmo an, dessen Hand in sein Jackett geglitten war. Er stand da, als könnte er kein Wässerchen trüben. Dem Archäologen lief der Schweiß in dicken Perlen über das Gesicht. Er nahm eine Cleopatra aus seiner Hemdtasche und steckte sie mit zitternden Händen an.


  »Ich glaube vielmehr, dass Sie es sind, die die Lage nicht richtig einschätzen. Ich bin nicht dafür verantwortlich, verstehen Sie? Nicht ich habe sie umgebracht! Mein Gott, ich bin Archäologe. Ich habe mit dieser Geschichte nichts zu tun! Ich bin in eine Falle getappt.«


  »Das ist sehr harmlos ausgedrückt.«


  Er beugte sich vor.


  »So war es nicht geplant gewesen. Ich sollte nichts weiter tun, als Informationen weiterleiten. Man hat mich bedroht, kapieren Sie? Man hat gedroht, mich umzubringen, verflucht noch mal! Das war Erpressung. Ich hatte gar keine andere Wahl. Als sie hörten, was wir gefunden hatten… Sie sind gekommen. Ich… Ich war da, draußen, und…«


  Er nahm die Brille ab und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Seine Finger hinterließen einen weißen Abdruck auf seiner geröteten Haut. Er hatte schwarze Ringe unter seinen blutunterlaufenen Augen. Seit seinem plötzlichen Aufbruch aus Megiddo konnte er nicht viel geschlafen haben. Seine Worte überstürzten sich.


  »Alles passierte rasend schnell. Die drei Soldaten fielen um wie die Fliegen, einer nach dem anderen… Wir wussten noch nicht einmal, aus welcher Richtung die Schüsse kamen! Es war entsetzlich! Sie fielen um, aber wir hörten keine einzige Detonation. Bevor wir begriffen, was los war, lagen vier Männer in ihrem Blut… Ich sah, wie um mich herum Staub aufwirbelte. Man hatte also auch mich im Visier. Ich bin in Windeseile den Hügel hinunter, zu der Stelle, wo wir die Gräben ausgehoben hatten. Eine Sekunde danach haben sie Pater Ungaro erwischt und mich beinahe auch. Ich hockte in meinem Loch wie eine Ratte! Sie blieben noch eine Weile. Wilde Tiere auf der Lauer. Dann machten sie sich auf und davon. Josi war noch in der Kapelle. Ihn haben sie beim Herauskommen erwischt. Ich habe Fersengeld gegeben! Nichts wie weg, mitten in der Nacht! So ist es gewesen. Ich habe ihnen nichts gegeben, verstehen Sie? Sie wollten mich umbringen, genau wie die anderen! Nur dass sie mich nicht erwischt haben.«


  »Wer sind ›sie‹?«


  Damien Seltzner schüttelte vehement den Kopf, eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Er war nicht mehr der gelassene Archäologe. Er sah mitleiderregend aus. Er warf einen Blick auf seinen Schlapphut, der neben ihm lag, aber man spürte, dass er den Tränen nahe war. Er nahm die Brille ab und putzte krampfhaft die Gläser mit seinem Taschentuch.


  »Noch einmal: Wer sind ›sie‹?«


  Damien Seltzner spürte einen großen Kloß im Hals. Dann schüttelte er leise den Kopf, biss die Zähne zusammen, zog die Schultern hoch und sah Judith in die Augen.


  »Sie haben wahrscheinlich die Wandmosaiken in der Kapelle gesehen, oder? Pater Ungaro und Enrico Josi haben Aufnahmen an den Vatikan geschickt. Kennen Sie sie? Von den Legionären auf Golgatha. Zumindest vermutete Josi, dass es sich um Legionäre handelte… Und der sternengekrönte Drache, der aus dem Ozean emporsteigt, der als Pietà dargestellte Dämon… Wissen Sie, worum es sich dabei handelt? Die Kapelle liegt zwar in einem Teil der Stadt Megiddo, der aus dem Jahr 4000 v. Chr. stammt, aber sie wurde erst zu Beginn unserer Zeitrechnung gebaut. Vielleicht sogar durch Longinus selbst… Diese Symbole sind nicht zufällig da. Für die, die sie geschaffen haben, bedeuteten sie die Zukunft. Die Wiederkehr des Messias oder des Antichristen, des falschen Propheten, der sich als Messias ausgibt. Als mischte sich die Endzeitvision der Essener auf einmal mit dem Entsetzen des Armageddon.« Plötzlich hob er belehrend den Zeigefinger und zitierte emphatisch:


  


  »Dann erschien ein großes Zeichen am Himmel: eine Frau, mit der Sonne bekleidet; der Mond war unter ihren Füßen und ein Kranz von zwölf Sternen auf ihrem Haupt. Sie war schwanger und schrie vor Schmerz in ihren Geburtswehen.


  Ein anderes Zeichen erschien am Himmel: ein Drache, groß und feuerrot, mit sieben Köpfen und zehn Hörnern und mit sieben Diademen auf seinen Köpfen. Sein Schwanz fegte ein Drittel der Sterne vom Himmel und warf sie auf die Erde herab.


  Der Drache stand vor der Frau, die gebären sollte; er wollte ihr Kind verschlingen, sobald es geboren war. Und sie gebar ein Kind, einen Sohn, der über alle Völker mit eisernem Zepter herrschen wird…« Damien Seltzer unterbrach sich mit einem erstickten Lachen, dann fuhr er fort:


  »Es gibt auch Leute, die behaupten, dass es sich dabei um die Lanze handelt, die Schicksalslanze…« Dann zitierte er weiter:»Und ihr Kind wurde zu Gott und zu seinem Thron entrückt. Die Frau aber floh in die Wüste, wo Gott ihr einen Zufluchtsort geschaffen hatte; dort wird man sie mit Nahrung versorgen, zwölfhundertsechzig Tage lang.Sagt Ihnen das etwas?«


  Judith runzelte die Stirn und fragte sich, worauf der Mann hinauswollte.


  »Natürlich sagt mir das etwas. Verse aus der Offenbarung des Johannes. Gleich vor dem Kampf Michaels und der Engel gegen den Drachen.«


  Der Archäologe beugte sich noch weiter vor. Der Schweiß stand ihm auf der Oberlippe.


  »Und wenn ich Ihnen sage, dass die Mosaiken recht haben? Dass sich genau das gerade abspielt? Die Apokalypse, das Ende der Welt, das Ende einer Rasse…? Wissen Sie, wofür die Schicksalslanze in der Überlieferung steht?«


  Jegliches Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen.


  »Sie symbolisiert die allerhöchste Macht, die Waffe der Vernichtung, das Ende des Menschen. Wer die Lanze besitzt, soll die Welt beherrschen können… Darüber kann man sich heutzutage nur totlachen, was?


  In einer Zeit wie der unsrigen, wo nur noch der Mammon zählt und man sich nur noch auf wissenschaftliche Fakten verlässt! Aber was ich Ihnen hier sage, hat nichts mit esoterischen Spekulationen zu tun. Den Satanismus können Sie in der Pfeife rauchen. Ernst nehmen müssen Sie die modernen Hexereien. Sind Sie jemals auf die Idee gekommen, dass diese Apokalypse… metaphorisch gemeint sein könnte? Darauf weisen die Mosaiken hin. Auf die Metapher des Weltendes, auf das Ende einer Welt. Es wird prophezeit, dass der Mensch Mittel und Wege finden wird, sich selbst zu zerstören. Als Beispiel braucht man nur an die Atomkraft zu denken. Nur dass es diesmal um ein inneres atomares Feuer geht. Oh ja, ich habe die Mosaiken begriffen, aber zu spät.«


  »Ich verstehe absolut nicht, was Sie mir sagen wollen, Monsieur Seltzner.«


  »Hören Sie«, fiel ihr der Archäologe ins Wort. »Sie sind in Gefahr! Verstehen Sie? Sie sind in Lebensgefahr und ich auch. Sie können uns jeden Augenblick finden!«


  Judith drehte sich zu Anselmo, warf ihm kurz einen Blick zu, dann wandte sie sich wieder an den Archäologen.


  »Zum allerletzten Mal, von wem sprechen Sie, Monsieur Seltzner?«


  Er war endlich mit seiner Brille fertig, setzte sie wieder auf und sah Judith an.


  Er zögerte erst, dann stieß er hervor:


  »Jetzt will ich einen Anwalt. Verstehen Sie? Ich will verflucht noch mal einen Anwalt.«


  Er machte Miene aufzustehen.


  »Monsieur Seltzner, ich rate Ihnen, sich wieder zu setzen.«


  »Ich kenne meine Rechte, und nur weil wir in Ägypten sind, werde ich nicht darauf…«


  »Für solche Kindereien ist jetzt keine Zeit!«


  »Ich habe gesagt, dass ich einen Anwalt will. Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich sage kein weiteres Wort mehr. Zuerst müssen Sie mir garantieren, dass ich sicher bin.« Sie klopfte sich auf die Schenkel, richtete sich auf und warf erneut einen Blick zu Anselmo.


  »Also gut, Monsieur Seltzner. Wenn Sie sich weigern, mir alles zu sagen, was Sie wissen, dann passiert jetzt Folgendes. Die israelische Regierung wird Sie in Gewahrsam nehmen. Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, dass jemand vom Mossad bei uns ist. Betrachten Sie sich als verhaftet.


  Heute Abend werden Sie per Flugzeug nach Beersheba in Israel gebracht, wo Sie vom israelischen Geheimdienst verhört werden. Wir begleiten Sie, wenn der Vatikan und Israel grünes Licht geben.«


  Sie holte tief Luft.


  »Machen Sie uns unsere Aufgabe nicht schwerer, als sie ohnehin schon ist. In Beersheba sind Sie zwar in Sicherheit, aber vor Verhören kann ich Sie nicht schützen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Der Archäologe zögerte lange und sagte dann:


  »Für mich ist es dort immer noch besser als hier.«


  Anselmo nickte.


  »Gut, dann folgen Sie uns bitte…«


  Bevor sie ihren Satz beendet hatte, stürzte der Mann davon.


  Mit dem Knie stieß er die alte Schüssel mit dem Couscous um. Bohnen und Kichererbsen flogen durch die Luft, Couscous spritzte bis an die Decke. Der Archäologe stieß Judith zur Seite. Sie wäre beinahe gestürzt und gegen die Wand getaumelt. Er hatte gehofft, auch Anselmo, der vor dem Ausgang stand und ihm den Weg versperrte, zu überrumpeln. Aber die Reflexe des Leibwächters waren noch immer hervorragend. Er war bereit. Der Franzose warf sich mit aller Kraft auf ihn, Anselmo fing den Aufprall auf, zwang seinen Gegner in die Knie und drehte ihm den Arm auf den Rücken, sodass er vor Schmerzen das Gesicht verzog.


  Keine fünf Sekunden waren vergangen.


  »So, das reicht, Monsieur Seltzner«, sagte der Schutzengel. »Lassen Sie es nun gut sein, ich glaube, das bekommt Ihnen besser.«


  Anselmo und Judith nahmen den Archäologen in die Mitte und verabschiedeten sich von Chaled, der noch immer seine Wasserpfeife rauchte. Harry Milchan wartete auf der Straße vor dem Laden auf sie.


  Der Agent musterte den Archäologen einen Augenblick.


  »Monsieur ist bereit, uns ohne weiteren Widerstand zu folgen… Tut mir leid, dass wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet haben, Mr. Muhammad. Sie werden eine angemessene Entschädigung erhalten. Harry… Wir fahren jetzt zum Flughafen und übergeben Monsieur Seltzner den Behörden Ihres Landes. Ab sofort haben Sie die Verantwortung für ihn. Anselmo informiert den Vatikan und regelt alles mit der ägyptischen Regierung. Wir begleiten, wie besprochen, Monsieur Seltzner, um bei den Verhören in Beersheba dabei zu sein. Und Sie, Monsieur, sind, wie ich schon gesagt habe, verhaftet. Was aus Ihnen wird, hängt ganz von den Informationen ab, die Sie uns geben.«


  Harry Milchan nickte schweigend, dann zog er ein Paar Handschellen hervor, die an seinem Gürtel hingen, aber unter seinem Hemd verborgen gewesen waren.


  »Einen Augenblick, was soll denn das?«, fragte Seltzner auf die Handschellen deutend. War doch nicht so schwierig, dachte Judith gerade. Es lief alles wie geschm…


  Niemand sah, woher der Schuss kam. Aus des Agenten Brust trat plötzlich ein Schwall Blut, als sei er explodiert.


  Judiths Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie hatte kaum Zeit gehabt, den roten Fleck wahrzunehmen und sich zu überlegen, was er bedeutete, da war es bereits zu spät. Der Mann stürzte zu Boden und blieb auf dem Rücken liegen. Die Handschellen fielen in den Staub. Judith drehte sich um, Anselmo unterdrückte einen Schrei. Damien Seltzner schrie in panischem Entsetzen auf. Sein Blick ging von Harry Milchan auf dem Boden zu Judith, dann stieß er blitzartig Anselmo zur Seite und stürzte sich in die Menschenmenge. Er floh!


  Der Leibwächter zögerte, blieb aber bei Judith.


  Die Leute brachen in lautes Geschrei aus. Judith kniete sich neben den sterbenden Milchan. Unter dem verrutschten Kopftuch war ihr blondes Haar zu sehen. Sie sah hoch.


  »Folgen Sie ihm, ich bleibe hier«, sagte sie zu Anselmo.


  Der Italiener nickte und verschwand seinerseits in den Tiefen des Khans, während Judith erschüttert zwei Finger auf die Halsschlagader des Agenten legte.


  Die Totenstadt


  Der französische Archäologe hatte sich in die alte Nekropole Kairos geflüchtet, nachdem er sich durch die Menschenmengen in den engen Gassen gedrängt und tollkühn die verkehrsreiche Umgehungsstraße Salah-Salem überquert hatte.


  Er rannte noch immer.


  Unter dem verhangenen Himmel rannte der Archäologe an den Toten und Lebenden vorbei, die sich diesen riesigen, einzigartigen Friedhof friedlich teilten. Mehr als zwei Millionen Menschen hausten hier zwischen den Gräbern der ältesten Mamelucken- und Osmanengeschlechter in der Totenstadt mit ihren Tausenden von Mausoleen mitten im Herzen Kairos. In der Ferne riefen die Muezzine die Gläubigen zum Gebet, während der flüchtende Archäologe an dieser staubigen Stätte der Verwesung, dieser Stätte der Erinnerung an uralte Bestattungsriten, ein Versteck suchte. Es war, als würden ihn die ockergelben Mauern und die Steine, denen er sich sein ganzes Leben lang gewidmet hatte, verschlucken, als würden ihn die antiken Ruinen verschlingen, in denen er so oft versucht hatte, die Gesichter der geheimnisumwitterten Mumien des alten Ägypten zu entziffern. Gräber über Gräber. Der Friedhof zog sich endlos hin, Bassatin, al-Darassa, Sayda, Nafissa, Sayda Aicha, Bab el-Nasr… Der Archäologe rannte weiter. Er tauchte unter in der Nekropole, der Stadt in der Stadt. Mal schob er ein Tuch zur Seite, das zwischen zwei Türen hing, mal lief er im Zickzack durch Scharen von Kindern hindurch, die zwischen Grabsteinen und Unrat spielten. Ein Haken nach links, wieder einer nach rechts. Er rannte zwischen Grabmälern hindurch, durch schmale, gewundene Gänge voller Menschen. Hier machte er einen Satz über einen Hund, der sich an Abfall vollfraß, dort stieß er gegen die Griffe einer Karre voll Feigen und zog die Verwünschungen des Händlers auf sich. Ein Lichtstrahl durchbrach die Wolken und fiel auf das Minarett von Qaitbai und den Sabil mit den vergitterten Fenstern. Aus der Ferne drang das ungeduldige Hupen von Autos durch den abendlichen Smog und den chaotischen Wald von Antennen und Satellitenschüsseln.


  Auch Anselmo irrte zwischen den Nachfahren Altägyptens umher. Unter den Augen der bunten Einwohnerschaft, die misstrauisch und erstaunt die Eindringlinge mit dem Blick verfolgte, rannte er, was das Zeug hielt. Er kam an einem alten Mann mit hellblauem Turban, zerfurchtem Gesicht und einer Haut wie Pergament vorbei. Einen Stock in der knotigen Hand, schien der Alte zwischen Tod und Leben zu stehen, zwischen den beiden Welten wie die Totenstadt mit ihren lebenden Bewohnern. Er war Totengräber und seit dreißig Jahren für einen Abschnitt des Friedhofs zuständig. Der Sektorchef, der gerade eine Miete kassierte, kümmerte sich um die Lebenden, er war der Makler und Bewacher der Grabhäuser. Als er den Archäologen und seinen Verfolger vorbeirennen sah, stieß er eine düstere Weissagung aus.


  Anselmo lief keuchend und mit pochenden Schläfen einige Meter ostwärts. Zwei Jungen machten sich an seine Verfolgung. Wie kleine Teufel schienen sie aus den Grabkammern hervorgesprungen zu sein. Nachts gab es hier und da Licht in der Nekropole, das wie vereinzelte Glühwürmchen leuchtete, da einige der Bewohner in den umliegenden Vierteln für Pfennigbeträge im Monat bereit waren, ihren Stromzähler anzapfen zu lassen.


  Irgendwann hielt der Archäologe schweißnass inne. Er hatte sein Hemd aufgeknöpft, und man sah seine glänzen de Brust. Das Medaillon, das er um den Hals trug, blitzte kurz auf. Vor einem Mausoleum, um das ringsherum Wäsche hing und dessen Türöffnung wie der Zugang zu einem expressionistisch dekorierten Geisterkabinett wirkte, überlegte er kurz, welchen Weg er einschlagen sollte. Er wollte sich gerade wieder in Gang setzen, als sie ihn erwischten.


  Blut drang aus der Gegend seines Schlüsselbeins und aus seinem Unterleib.


  Er fiel nach hinten.


  Oh nein, Erbarmen, nicht das!


  Er hatte keinen Laut gehört. Er sah, wie seine Füße krampfartig zuckten. Dann wurden seine Hände steif.


  Anselmo kam zu spät. Er blickte in die Runde, um festzustellen, woher der Schuss gekommen war. In kürzester Zeit hatte sich eine Menschentraube um sie gebildet. Kinder piepsten wie Spatzen, doch auch sie hörte der Italiener nicht. Er kniete neben dem Archäologen und hob seinen Kopf an. Aus seiner Schulter und seinem Unterleib floss zähes Blut. Seine Lippen zitterten. Er versuchte, etwas zu sagen!


  »Was?«, fragte Anselmo. »Was wollen Sie sagen? Wer hat Ihnen das angetan?«


  Der Verletzte bekam einen Schluckauf, ein weiterer Blutschwall ergoss sich dabei aus seinem Mund. Sein Adamsapfel bewegte sich. Er legte eine zitternde Hand auf Anselmos Schulter und wollte sich festklammern. Verzweifelt versuchte er, den Kopf noch weiter anzuheben. Anselmo half ihm und legte sein Ohr an den Mund des Sterbenden. Da hörte er die Worte:


  »Axus Mundi… Die Neue Maria…«


  »Was? Was sagen Sie da?«


  »Axus Mundi… Sie müssen sie finden…«


  Dann fiel seine Hand schlaff neben seinen Körper.


  Eilig durchsuchte Anselmo ihn. Er fand einen Pass und Kreditkarten. Beides nahm er an sich. Ein Bündel Geldscheine ließ er dem Toten. Aber was… Der Leibwächter musterte den Gegenstand, den er in Händen hielt. Ein USB-Stick, sagte er sich. Mit einem Stirnrunzeln ließ er ihn in seine Anzugtasche gleiten. Dann erhob er sich und sah sich um. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel über das Gesicht. Noch immer kurzatmig von seinem langen Lauf, hörte er, wie er Luft holte und spürte, wie seine Brust sich senkte und hob.


  »Axus Mundi«, sagte er mehrmals. Heftige Kopfschmerzen plagten ihn.


  Axus Mundi. Die Neue Maria…


  Der Kreis von Erwachsenen und Kindern um die Leiche wurde immer dichter.


  Er musste wieder zu Judith.


  Ein Schleier aus Dunkelheit und Staub fiel nun über die Totenstadt. Damien Seltzners Seele war unterwegs zum anderen Ufer.


  ♦♦♦


  Frank Duncan suchte mit dem Feldstecher den Horizont ab. Er stand am Eingangstor des Zentrums und rauchte eine Zigarette. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Ihm war heiß in seinem Tarnanzug. Seit er sich am Abend zuvor den Bauch mit Houmous vollgeschlagen hatte, litt er an Magenkrämpfen. Das ägyptische Essen bekam ihm nicht. Er warf die Kippe weg. Vor ihm erstreckten sich dreihundert Meter staubiger Straße, dann verschwand das graue Band in einem Felsmassiv. Auf der anderen Seite lag der Djebel Musa, der Berg Mose. Auf dem Berg, dessen Gipfel jetzt im Hitzedunst flimmerte, hatte laut biblischer Überlieferung Mose die Gesetzestafeln von Gott erhalten. Man nannte den Felsen auch den heiligen Berg, denn dort lag der wahre Sinai der Heiligen Schrift.


  Frank hatte bei seiner Ankunft in dieser Gegend die etwa dreitausend Stufen auf den Gipfel erklommen. Der Blick von oben war unvergesslich. Man konnte die gesamte Halbinsel Sinai bis zum Golf von Akaba überblicken. Im Süden erhob sich der Djebel Katharina. Auf der engen Plattform hatte man einst eine Kapelle erbaut, die Kaiser Justinian später abreißen und durch eine große Kirche ersetzen ließ, von der jedoch nur noch einige Mauerreste übrig waren. Daneben befanden sich die Überbleibsel einer kleinen Moschee. Sie war über der Grotte errichtet, die Mose angeblich als Zuflucht diente. Hier war Gott ihm erschienen, um den Bund mit seinem Volk zu schließen.


  »Dann sprach Gott alle diese Worte: Ich bin Jahwe, dein Gott, der dich aus Ägypten geführt hat, aus dem Sklavenhaus. Du sollst neben mir keine anderen Götter haben. Du sollst dir kein Gottesbild machen…«


  Von gleißendem Licht geblendet, kniff Frank die Augen zusammen. Immer wieder wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


  »Was treiben die hier bloß!« Fluchend drehte er sich um. Hinter dem Zaun erstreckte sich ein großer Platz, auf dem drei weiße Lastwagen und zwei Personenwagen parkten, und dahinter lagen die Gebäude des Zentrums.


  Der gesamte Komplex war von einem Stacheldrahtzaun eingeschlossen, sodass er wie ein Straflager aussah.


  Hier für die Sicherheit zu sorgen, war wirklich nicht einfach, dachte Frank. Die Häuser waren vor zehn Jahren von den Ägyptern im Stil der Gegend errichtet worden. Betonblöcke, vermutlich geweißelt, die wie Würfel in der Mulde dieses engen Tals lagen, inmitten der Felslandschaft des Sinai. Die drei Abteilungen des Zentrums, wie sie großspurig genannt wurden, hatten jeweils nur zwei oder drei Etagen. Auf den Dächern lagen Armierungen herum, Eisenträger und Steine, die wegzuschaffen die Arbeiter sich nicht mehr die Mühe gemacht hatten, nachdem sie ihren Elan verloren hatten, weil sich die Bauarbeiten so lange hinzogen.


  Eine Weile hatte das ägyptische Verteidigungsministerium die Gebäude als Sender genutzt, bevor ihm die Gelder dafür gestrichen wurden. Fast fünf Jahre hatten sie leer gestanden, ähnlich den halbfertigen Hotelbauten an der Straße von Kairo zum Sinai, einer mehrere hundert Kilometer schnurgerade verlaufenden Strecke mit etlichen Militärstützpunkten, an denen es von Soldaten, die nichts zu tun hatten, nur so wimmelte. Am Eingangstor des Zentrums war ein Schild mit der Aufschrift »Betreten verboten« angebracht und dem nicht den Tatsachen entsprechenden Hinweis, der Zaun stünde unter Strom.


  Man hatte das Labor wegen der Abgeschiedenheit der Anlage hier eingerichtet, im schützenden Schatten des Berges unweit vom Katharinenkloster, zu dem fast täglich Touristenbusse unterwegs waren. Der ägyptische Staat war mehr als froh gewesen, westlichen Wissenschaftlern die Gebäude zu vermieten. Hier war man ganz unter sich. Die etwa dreißig auf dem Gelände arbeitenden Personen waren in einem weiteren Betonwürfel neben den Hauptgebäuden untergebracht. Dahinter befanden sich die Lagerräume, zwei Schuppen aus staubverkrustetem Wellblech. Ein Teil der Anlage war unterirdisch. Für das Labor waren beispielsweise die vorhandenen Schleusen sehr nützlich, auch wenn sie die halbe Zeit nicht richtig funktionierten, je nachdem, ob sie die Magnetkarten erkannten oder nicht. Die hochmoderne Einrichtung war direkt aus Deutschland, Frankreich und der Schweiz geliefert worden. Die äußere Schlichtheit der Gebäude ließ keine Rückschlüsse auf die ultramoderne Einrichtung zu. An den vier Ecken der Einfriedung standen noch die Relikte von Wachtürmen, auf denen nun wieder Posten Wache schoben.


  Frank fluchte erneut und nahm wieder seinen Feldstecher zur Hand.


  »Die wollten doch noch vor Weihnachten hier sein…«


  Urplötzlich tauchten sie auf.


  Aha!


  Durch seinen Feldstecher konnte er erst einen Lastwagen ausmachen, dann zwei weitere, deren Motoren in der Hitze dröhnten. Sie wurden von vier Jeeps begleitet, die im Sand neben der Straße fuhren, jeweils zwei vorne und zwei hinten. Der Konvoi wirbelte dichte Staubwolken auf.


  Duncan ließ den Feldstecher, dessen Riemen ihm um den Hals lag, sinken. Er wischte sich die feuchten Hände an seiner Uniform ab. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. Er gab dem Wachmann, der in seinem Schutzhäuschen gerade einen Becher Kaffee leerte, ein Zeichen. Dann zog er sein Funksprechgerät aus dem Gürtel, um die Zuständigen im Zentrum von der Ankunft der Lastwagen zu unterrichten.


  Der Konvoi war eine ganze Nacht und einen halben Tag durchgefahren. Als er vor dem Eingangstor zum Stehen kam, grüßte Frank Duncan den Fahrer und den Begleiter des ersten Fahrzeugs und forderte sie auf, die Plane zu öffnen. Nachdem er die Ladung und die Identität der sie bewachenden Männer überprüft hatte, griff er von Neuem nach seinem Funksprechgerät, gab aber gleichzeitig dem Wachmann ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei. Das Tor öffnete sich, der Motor des Lastwagens heulte auf, und das Fahrzeug fuhr gehorsam in einen der Wellblechschuppen. Die beiden anderen folgten ihm nach, einschließlich der Jeeps. Sie kamen mit quietschenden Bremsen zum Stillstand. Die Bewacher sowie der Fahrer und sein Begleiter stiegen aus. Professor Li-Wonk im weißen Laborkittel grüßte Frank Duncan, der zu ihm trat, während zwei weitere Leute in Weiß aus einem der benachbarten Gebäude traten und sich schnell näherten.


  »Sie ist angekommen«, sagte Professor Li-Wonk zu seinem italienischen Kollegen Ferreri und gab ihm die Hand.


  Man wandte sich der Ladung des Lastwagens zu. Da stand die luftdichte Kiste, wie sie von den Archäologen in Megiddo gepackt worden war. Um sie herum dicht an dicht Kühlaggregate, die wie aufeinandergestapelte Kühlschränke aussahen. Für die Bewacher war kaum noch Platz gewesen. Ein Gabelstapler fuhr unter die Kiste. Zwei Leute in Khakianzügen zurrten sie fest. Dann fuhr sie mit bewaffneter Begleitung geräuschvoll über den Parkplatz. Alles wich zur Seite. Eine dumpfe Erregung hatte alle erfasst. Die Türen öffneten sich vor der Kiste, und die Professoren Li-Wonk, Ferreri und Yzamata folgten ihr. Die Schöße ihrer Laborkittel flatterten im Luftzug der Schleuse. Sie durchquerten die renovierungsbedürftige Eingangshalle und begaben sich in Richtung Untergeschoss. Diesmal öffneten sich die Türen beim ersten Versuch. Sie betraten einen rechteckigen, fünfzehn Personen fassenden Fahrstuhl, der wie ein Lastenaufzug aussah. Auf den zehn Metern nach unten machte er einen höllischen Lärm.


  Mehrere Leute erhoben sich von ihren Sitzen im Großen Saal, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Eine sonderbare Ehrenformation bildete sich rechts und links der Strecke, die die Lanze zurücklegte. In den Sinaifelsen gehauen und mit Stahlträgern abgestützt, erreichte der Raum an einigen Stellen die Höhe eines Kirchenschiffs. Man fühlte sich in einen geheimen Tempel des Neuen Jerusalem oder in eine riesige Kathedrale versetzt. In diesem angenehm kühlen Dom voll geologischer Erinnerungen an die Wüste bildeten die weißen Labortische mit ihren Mikroskopen, Computern und Digitalkameras wie mit der Schnur gezogene Querstreben. Protokollhefte und Arbeitspläne waren nach der vorgesehenen Reihenfolge der Versuche angeordnet.


  Das Tabernakel dieses Heiligtums war ein blütenreines Bett mit Gurten, bewacht von modernen Kleinstkameras. In diesem Allerheiligsten von Axus Mundi drückte Professor Li-Wonk auf einen der Knöpfe eines Schaltpults. Ein schwarz glänzender Sockel schwebte scheinbar aus den Eingeweiden der Erde empor. Er blieb auf halber Höhe stehen. Man öffnete den Behälter aus Plexiglas auf der einen Seite und die darin ruhende Kiste auf der anderen. Ein Pfeifen war zu hören, dann stiegen blasse Rauchschwaden auf, und schließlich wurde der Inhalt sichtbar.


  Es war eine Messe, ein feierliches Ritual, und alle Anwesenden sahen wie gebannt zu.


  Da ruhte die Lanze. Ihre verhüllte Spitze. Die Reste ihres Schafts. Stück für Stück, fein säuberlich aufgereiht.


  Ein tiefes Schweigen herrschte.


  Nun machten sich einige Mitarbeiter daran, sie mit äußerster Vorsicht herauszunehmen. Die Männer trugen Handschuhe und entnahmen nur das scharfe Eisen mit den einst beweglichen Zacken. Man hatte einen neuen Schaft gefertigt, von der Länge des ursprünglichen, also ungefähr einen Meter fünfzig lang. Die Wissenschaftler schoben die Spitze in den dafür vorgesehenen Metallreif, während sich der luftdichte Behälter wieder mit einem zischenden Geräusch über den Resten des alten Schafts schloss. Jetzt gab es die Lanze wieder in ihrer Gesamtheit. Die Wissenschaftler betrachteten sie lange, die starre glänzende Schlange, die früher Jesu Seite durchbohrt hatte. Die in Megiddo gefundene heilige Lanze des Longinus. Schließlich brach Professor Li-Wonk das Schweigen und sagte lächelnd:


  »So, wir haben es geschafft. Rufen Sie Herrn Heinrich an.«


  Unterdessen achtete Frank Duncan im Lagerschuppen darauf, dass der Lastwagen vollständig entladen wurde. Er war ein neugieriger Mensch, doch auf vieles, was hier vorging, konnte er sich keinen Reim machen. Man hatte ihn im Übrigen darauf hingewiesen, dass alles, was er hier sah und hörte, geheim bleiben musste. Frank Duncan war ein Profi des Bewachungsgeschäfts und nahm seine Aufträge ernst. Sobald er sein Geld in der Tasche hatte, und es war keine geringe Summe gewesen, respektierte er solche Anweisungen und hielt sich mit Fragen zurück. Doch nun, nach der zwanzigsten Kiste, bei der er mit angefasst hatte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn und fragte schwer atmend einen der Männer in Weiß:


  »Du meine Güte, was ist denn da bloß drin?«


  Der Mann wandte sich zu ihm, grinste und zuckte die Schultern.


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«


  Er warf einen Blick in den kalten, blitzsauberen Laderaum.


  »Eier, mein Lieber. Eine ganze Eierernte.«


  ♦♦♦


  Judith und Anselmo saßen in einem Taxi und fuhren gerade über die Maarashly Street im Stadtteil Zamalek auf der Insel Gezira. Sie waren auf dem Weg ins Hotel, wo sie ihr Gepäck holen wollten. Nach den Ereignissen im Khan und in der Totenstadt hatten sie sich Hals über Kopf aus dem Staub gemacht. Nachdem sie ihr Gepäck in den Kofferraum geworfen hatten, gab ihr Fahrer gleich wieder Gas.


  Nun waren sie auf dem Weg zum Flughafen, ohne zu wissen, wie ihre Anweisungen lauten würden. Was sollten sie jetzt tun, ohne den Agenten und ohne den Archäologen? Judith hatte nicht die geringste Ahnung. Ihr Kopftuch hatte sie abgelegt und war nun dabei, eine ärmellose beigefarbene Jacke über ihr enges T-Shirt zu ziehen und ihr Haar in Ordnung zu bringen. Ihr war heiß. Zweifel stiegen in ihr auf, ob sie wirklich für solche Abenteuer gemacht war. Was mache ich hier eigentlich?, fragte sie sich plötzlich. Nach einem Blick in den Rückspiegel nahm sie ihr Mobiltelefon und wählte die Nummer von Kardinal Lorenzo. Anselmo versuchte ebenfalls telefonisch, seine Kontaktpersonen bei den jeweiligen Behörden zu erreichen, um zu erklären, was geschehen war. Im Khan oder in der Totenstadt auf die ägyptische Polizei zu warten, wäre das Falscheste gewesen, was sie hätten tun können. Die Leiche eines Franzosen und die Leiche eines Agenten des israelischen Geheimdienstes, der auf ägyptischem Boden im Einsatz war – da waren die Schwierigkeiten programmiert. Während Judith auf ihre Verbindung wartete, hatte sie ihren Laptop eingeschaltet und den USB-Stick hineingeschoben, den Anselm bei der Leiche des Archäologen gefunden hatte.


  »Pronto.«


  »Dino? Hier ist Judith. Ich habe schreckliche Nachrichten. Damien Seltzner ist tot.«


  »Wie bitte?«


  »Ja. Anselmo konnte aber seine Papiere an sich nehmen und einen USB-Stick, dessen Inhalt ich mir gerade ansehe. Sobald es geht, schicke ich Ihnen die Dateien. Der israelische Agent wurde ebenfalls erschossen. Vor unseren Augen! Sie müssen alles über eine Organisation namens Axus Mundi herausfinden. Axus Mundi. Ich selbst habe noch nie davon gehört. Man könnte überprüfen lassen, ob der Name in den E-Mails vorkommt, die im Vatikan eingegangen sind. Das ist alles, was mir dazu einfällt.«


  Das Laptop auf den Knien, das Handy zwischen Kinn und Schulter eingeklemmt, bemühte sie sich, die Dateien des Stifts auf ihren schwarzen Toshiba zu laden. Es waren fünfzehn. Sie öffnete sie gleichzeitig, und mehrere Fenster erschienen auf dem Bildschirm.


  »Da braut sich etwas wirklich Schlimmes zusammen«, fuhr sie fort. »Bevor er starb, hat Damien Seltzner noch von einer »neuen Maria« gesprochen. Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Was machen wir jetzt?«


  Sie kniff die Augen zusammen und sah sich die Namen der Dateien an: STUDIEN.doc, ALLYNA4.doc, CourJosi. win…


  Am anderen Ende war eine Reihe von Flüchen zu hören, dann herrschte Schweigen. Schließlich hörte sie:


  »Gut. Die Situation ist zu gefährlich für Sie. Ich komme gerade aus einer Besprechung mit Kardinal Almedoes. Pater Jean-Baptiste Fombert aus Jerusalem hat Neuigkeiten. Er hat sie von einem Mönch des Katharinenklosters, mit dem er seit vielen Jahren in Verbindung steht und der zu ihm gekommen ist, um… Ich erkläre Ihnen die Einzelheiten später. Hören Sie, Judith, Sie dürfen auf keinen Fall in Kairo bleiben. Haben Sie mich verstanden? Pater Fombert ist in Alexandria. Treffen Sie sich morgen mit ihm. Er hält sich ab 14 Uhr in der Bibliothek auf. Sie haben genug Zeit, heute Abend einen Zug vom Ramses-Bahnhof zu nehmen. Ich rufe Sie später wieder an. Wir sagen Ihnen dann, worum es geht. Ich hoffe, wir irren uns. Glauben Sie mir, ich hoffe es von ganzem Herzen.«


  Sie klappte ihr Handy zu. »Programmwechsel, Anselmo. Wir fahren zum Bahnhof.«


  Oh! Da hatte sie ja endlich etwas gefunden. MEGIDDO.doc, ANALYS.LANZE.doc.


  Sie schloss schnell die anderen Ordner, um sich auf diese beiden zu konzentrieren. Anselmo gab dem Taxifahrer neue Anweisungen. Sie sah sein zustimmendes Nicken im Rückspiegel. Es war halb sechs. Sie hatte keine Ahnung, wann der nächste Zug nach Alexandria fuhr. Wieder sah sie auf den Bildschirm. Offensichtlich waren hier die ersten Untersuchungsergebnisse von Damien Seltzner und Enrico Josis Team zusammengefasst, gleich nachdem die Lanze entdeckt worden war.


  »Die Lanze des Longinus scheint aus verschiedenen Teilen bestanden zu haben, die ineinandergesteckt wurden. Die besonders interessante Metallspitze wurde von einem Metallring gehalten, mit dem sie befestigt war. Darunter befanden sich zwei bewegliche, scharfkantige Klingen, wodurch das Gerät zu einer besonders gefährlichen Waffe wurde. Sie zerrissen das Fleisch, wenn man sie aus einem durchbohrten Körper herauszog. Als wir die Lanze fanden, war sie eingewickelt. Ihr früherer Besitzer muss das scharfe Eisen mit Schilf oder Blättern gepolstert und anschließend mit Stoffstreifen umwickelt haben, offenbar um sie zu schützen. Wir wissen, dass es schwierig ist, fossile DNA zu gewinnen. Die erste Schwierigkeit liegt in der chemischen Instabilität der Nukleinsäure. Bei Feuchtigkeit wird die DNA vor allem durch zwei Dinge geschädigt, durch chemischen Abbau (Hydrolyse und Oxydation) und durch enzymatische Zersetzung (Autolyse und bakterielle Aufspaltung). Man hat lange geglaubt, dass ein DNA-Fragment von einer Länge von 800 Nukleotiden bei einem pH-Wert von sieben und einer Temperatur von 15° Celsius nach 5000 Jahren verwest sei. Inzwischen hat die DNA-Gewinnung bei noch älteren Resten das Gegenteil bewiesen. Fossile DNA ist allerdings immer stark geschädigt und brüchig. Das wird auch hier der Fall sein.«


  Judith blickte auf.


  »Oh mein Gott.«


  Sie erstickte einen ungläubigen Schrei mit der Hand, dann drehte sie den Bildschirm zu Anselmo.


  »DNA kommt in verschiedenen Gewebetypen vor. Weiche Gewebe können sich durch natürliche Prozesse erhalten, in kalter Umgebung beispielsweise durch Einfrieren, in trockener Hitze durch Austrocknung (natürliche Mumien). Heutzutage kann man auch aus harten Geweben (Knochen und Zähnen) DNA gewinnen. Sie sind das beste Material, da sie sich sehr lange halten. Wenn aber die Aussage der Bibel zutrifft, dass Jesu Gebein nicht gebrochen wurde, können wir nur mit weichem Gewebe rechnen. Die gute Konservierung der DNA hängt von physikalischen und chemischen Faktoren ab (pH-Wert, Temperatur, Feuchtigkeit, Druck), die auf komplexe Weise wirken. Der Zeitfaktor scheint nicht besonders wichtig zu sein. Der chemische und enzymatische Verfall verlangsamt sich bei niedrigen Temperaturen. Ideale Voraussetzungen sind Temperaturen unter dem Gefrierpunkt oder der Ausschluss von Sauerstoff. Kälte, trockenheißes Wüstenklima, Torf und Teergruben schützen alte DNA. Das Pflanzenharz Bernstein, in das seit dem Karbon zahlreiche Gliederfüßler sowie Weichtiere eingeschlossen sind, hatte eine schnelle Mumifizierung und natürliche Einbalsamierung zur Folge, wodurch die Gewebekonservierung begünstigt wurde. Aus Bernsteineinschlüssen hat man die älteste DNA gewonnen. (Es handelte sich dabei um einen hundertzwanzig bis hundertfünfunddreißig Millionen Jahre alten Käfer).«


  Judith klappte wieder ihr Handy auf. Kein Netz. Jetzt fluchte auch sie.


  »Es ist so weit. Diesmal wird man es wirklich versuchen«, sagte sie und blickte wieder auf ihren Bildschirm.


  »In unserem Fall kommen verschiedene günstige Voraussetzungen zusammen: Sand, heiße, trockene Wüste, durch die die Lanze transportiert wurde, ihre Aufbewahrung in der kühlen geschützten Höhle und die vegetative Zersetzung, durch die mumifizierende Ambra entstanden ist. Dadurch steht zu vermuten, dass wir Aussichten haben, Spuren von DNA an der Lanzenklinge zu finden. Glaubt man dem Bericht von Judith Guillemarche aus dem Vatikan, bietet sich uns hier eine einmalige Gelegenheit, die wir weder beim Turiner Grabtuch noch bei der Tunika von Argenteuil hatten, da deren Echtheit nie wirklich bewiesen wurde.«


  Das Taxi arbeitete sich unter jähen Ausweichmanövern und lautem Gehupe ins Stadtzentrum vor. Anselmos Kopf berührte fast die Wagendecke. Der Fahrer vor ihm rutschte aufgeregt auf seinem Sitz hin und her, schrie arabische Beleidigungen aus dem Fenster oder rief einem Kollegen, dem er zufällig begegnete, freundliche Worte zu. Er fuhr so sportlich wie in Kairo üblich und jagte seinen Fahrgästen einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Die Fahrzeuge streiften einander, es gab endlose Hupkonzerte, die Abgase machten die Luft zum Schneiden dick. Als sich vorübergehend ein Stau bildete, überfiel Judith die Angst, nun steckten sie für alle Zeiten fest. Doch schon einige Augenblicke später floss der Verkehr wieder wie durch ein Wunder. Judith sah, dass in Anselmos Tasche noch immer die Jagdzeitschrift steckte. Der Leibwächter folgte ihrem Blick, runzelte die Stirn und warf die Illustrierte aus dem Fenster.


  Judith hatte eine Hand an die Stirn gelegt und sah dem Treiben auf der Straße zu. Da hörte sie Anselmo leise fluchen. »Was ist los?«, fragte sie.


  Anselmo wies mit dem Kinn auf den Rückspiegel, an dem eine Medaille baumelte. Judith sah gerade noch, wie sich ihnen ein schwarzes Auto von links näherte.


  Ägyptische Polizei?, dachte sie, als Anselmo ihr zwischen den Zähnen zuraunte:


  »Wir werden verfolgt.«


  ♦♦♦


  Kardinal Lorenzo saß am Schreibtisch, sein Computer war eingeschaltet. Er sah mit abwesendem Blick auf die afrikanische Tonskulptur, deren Scherben sein Sekretär Pietro aus dem Papierkorb gefischt und Stück für Stück zusammengeklebt hatte. Der Direktor der Vatikanischen Sammlungen strich sich sorgenvoll über das Doppelkinn. Die Finger seiner anderen Hand klopften nervös auf die Lehne seines Sessels. Der Verkündigungsengel mit dem leuchtenden Haarkranz auf dem Bild hinter ihm schien über seinen irdischen Schützling zu wachen. Der Kardinal seufzte. Wenn seine Befürchtungen sich bewahrheiteten, würde er einen Schutzengel brauchen. Er musste sich schnell um eine Audienz beim Heiligen Vater bemühen. Judith war unterwegs nach Alexandria, um Pater Fombert und den griechisch-orthodoxen Mönch aus dem Katharinenkloster zu treffen. Vielleicht würden sie bald mehr wissen. Doch Dino Lorenzo war bereits durch das, was er bisher erfahren hatte, äußerst beunruhigt. Auch Kardinal Almadoes war außer sich. Was in Kairo geschehen war, gab zu tiefster Besorgnis Anlass. Kardinal Acquaviva musste ebenfalls umgehend benachrichtigt werden.


  Der Direktor stand auf, rieb sich die Augen und trat an das Fenster, von dem aus er die Gärten sehen konnte. Er blieb eine Weile stehen. Axus Mundi… Er verzog den Mund und schüttelte den Kopf. Dann ging er zurück an seinen Computer. Der Text einer Nachricht, die der Vatikan kürzlich erhalten hatte, blinkte immer wieder auf. Es fehlte nicht viel und der Kardinal hätte geglaubt, eine Stimme aus dem Grab mache sich über ihn lustig. Die Nachricht war natürlich anonym gesendet worden. Schwester Internet versuchte gerade herauszufinden, woher sie kam und wer der Absender war. Aber ein Zufall war ausgeschlossen. Der Unbekannte nahm wortwörtlich Bezug auf die Lanze und Axus Mundi. Was er von Judith gehört hatte, schien zu bestätigen, dass es einen Zusammenhang gab. Und so fürchtete Kardinal Lorenzo das Schlimmste.


  Er sah wieder auf den Bildschirm.


  Die Neue Maria.


  Er biss sich auf die Lippen. Sie hatten es also geschafft, hatten es tatsächlich geschafft. Der Vatikan wusste seit Längerem, dass bestimmte Fanatiker behaupteten, im Besitz der nötigen technologischen Mittel dafür zu sein. Das Gerücht ging seit dem Zwischenfall mit dem Turiner Grabtuch um. Vielleicht war alles nur ein Witz. Ein Witz? Nein. Es waren Menschen getötet worden. Man hatte getötet, um zu diesem Ziel zu kommen. Vielleicht war man nach zweitausend Jahren christlicher Zivilisation tatsächlich an diesem Punkt angekommen, und was er befürchtete, war wahr geworden.


  Alles, nur das nicht!


  Auf dem Bildschirm stand plötzlich:


  »Sie wollen wissen, was Axus Mundi ist, nicht wahr? Und was Axus Mundi vorhat? Axus Mundi will die Erdachse verschieben. Axus Mundi hat vor, liebe Kirche, deine verrückteste Idee wahr zu machen, weil Axus Mundi heute die Macht dazu hat. Die Macht, wie Gott zu sein, die Macht zu einem neuen Babel. Die Lanze ist nicht nur eine einfache Reliquie, meine liebe Kirche. Sie ist die Schicksalslanze. Die Lanze unseres Schicksals. Axus Mundi will…«


  Der Kardinal holte tief Luft. Die Arme fielen ihm schlaff am Körper herunter. Dahin führte das also. Sie waren wahnsinnig. Das also war die Frucht unseres Wahns.


  


  »IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN.«


  


  Kardinal Lorenzo schaltete den Computer aus.


  Sie wollen Christus klonen, dachte er.


  Er musste so schnell wie möglich mit dem Papst sprechen.


  Zweiter Teil


  ECCE HOMO


  


  4. Kapitel


  Zug Kairo – Alexandria, 2006 Labor Axus Mundi, 2006 Wien, 2006 Vatikan, 2006


  Hütet euch vor den falschen Propheten, sie kommen zu euch wie harmlose Schafe, in Wirklichkeit aber sind sie reißende Wölfe. An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen.


  


  (Mathäus 7,15-16)


  


  Sie sind mit uns in den Zug gestiegen! Seit Anselmo gemerkt hatte, dass sie verfolgt wurden, waren er und Judith auf der Hut. In aller Eile hatten sie am Ramses-Bahnhof ihre Fahrkarten gekauft, um den Express von Kairo nach Alexandria zu erreichen. Anselmo rechnete mit mindestens zwei Verfolgern, vielleicht waren es sogar noch mehr. Er hatte sie in der Bahnhofshalle aus den Augen verloren, aber sie hatten sich bestimmt nicht in Luft aufgelöst. Die Zugfahrt würde fast drei Stunden dauern. Das wäre Zeit genug, um sie ausfindig zu machen und sich ihrer, falls nötig, zu entledigen. Anselmo war im Vorteil, weil ihre Verfolger vermutlich nicht wussten, dass er sie entdeckt hatte. Seit Harry Milchan im Khan erschossen worden war und Damien Seltzner in der Totenstadt ermordet, war das Chamäleon wieder in Hochform. Nachdenklich ließ er sich neben Judith im Großraumwagen nieder, der außer ihnen mit zehn weiteren Personen besetzt war. Anselmo spielte im Kopf alle Szenarien durch, mit denen er im Laufe seines Berufslebens konfrontiert gewesen war. Dann konzentrierte er sich auf die Mitreisenden. Wie ein Radargerät suchte er sie in allen Einzelheiten ab: Fünf Männer mit Tüchern auf dem Kopf, zwei Greise, zwei unglaublich beleibte Männer. Ein junger Mann, der ein wenig abseits saß. Drei schwarz verschleierte Frauen mit zwei Kindern. Anselmo kniff die Augen zusammen. Er war absichtlich in den letzten Wagen eingestiegen, um sowohl die letzte Waggontür am Ende des Zugs als auch die Schiebetür zum nächsten Wagen, die im Rhythmus des fahrenden Zugs hin und her schwang, im Auge behalten zu können.


  In den nächsten drei Stunden würden ihre Verfolger sicher nichts unternehmen, dachte Anselmo und sah auf die Uhr. Bei Einbruch der Nacht wären sie in Alexandria. Nichts deutete bisher darauf hin, dass die geheimnisvollen Verfolger ihre Feinde waren, aber was konnten sie sonst sein? Neue Agenten des Mossad? Aber warum hatten sie sich dann nicht zu erkennen gegeben? Von der ägyptischen Regierung beauftragte Spione? Oder, und das wäre gefährlich, die Killer von Axus Mundi, die in Kairo gewütet hatten? Über Axus Mundi wussten sie noch so gut wie gar nichts. Kardinal Lorenzo war sicher gerade dabei, sich zu informieren. Judith wartete auf seinen Anruf. Sie sah sich nervös um, bevor sie wieder die Landschaft im Licht der untergehenden Sonne betrachtete, die in Reih und Glied stehenden Palmen, die heruntergekommenen Gebäude in den überbevölkerten Vororten von Kairo, die Dörfer am Nilufer. Sie versuchte Ordnung in ihre wirren Gedanken zu bringen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Anselmo. »Ich kümmere mich um alles.«


  Sie musste sich tatsächlich erst beruhigen, um sich konzentrieren zu können. Sie betrachtete einen Augenblick ihren Schutzengel. In seiner Gegenwart fühlte sie sich sicher.


  Sie streckte die Beine aus, holte tief Luft und begann nachzudenken.


  War das, was sie den Dateien entnommen hatte, wirklich zu glauben? Oder handelte es sich einmal mehr um esoterische Hirngespinste?


  Dass man versuchen könnte, Jesus zu klonen, war keine neue Sorge des Vatikans. Es hatte viele Diskussionen über die widersprüchlichen Ergebnisse bei den Datierungsversuchen von Reliquien gegeben. Die Ergebnisse der Analysen waren zwar nicht uninteressant, aber die Zweifel an der Echtheit der Reliquien wurden durch sie nicht ausgeräumt. Das Grabtuch soll erst um 1300 n. Chr. gewebt worden sein und wäre somit eine mittelalterliche Fälschung. Die Tunika von Argenteuil, der angebliche Mantel Jesu, soll um das Jahr sechshundert entstanden sein, also etliche Jahrhunderte nach Christi Tod. Das Schweißtuch von Oviedo stammte angeblich aus dem achten Jahrhundert. Andererseits hatte man auch die Radiokarbonanalysen in Frage gestellt. Eine mangelhafte Durchführung der Tests könne zu Irrtümern von mehreren Jahrhunderten führen, hieß es von Seiten der Fachleute.


  Judith, die sich im Vatikan mit der Problematik beschäftigt hatte, fand die Echtheit der Reliquien eher zweifelhaft, denn Fragen, wie der Abdruck des angeblichen Gesichts Christi eigentlich auf das Turiner Grabtuch gekommen war, waren noch immer unbeantwortet. Er war dreidimensional und durch eine Oxydation der Fasern entstanden, die bisher kein Wissenschaftler unter Laborbedingungen hatte wiederholen können. Man erklärte sich das Phänomen mit Hilfe eines »Blitzes«, dessen Stärke an die der Atombombe von Hiroshima heranreichte und der eine Mikrosekunde gedauert haben soll. Aber am Ende konnte man manche Widersprüche doch nur durch Wunder erklären. Niemand wusste außerdem, ob ein und derselbe Gekreuzigte gleich in drei Tücher eingehüllt worden war. Und nichts bewies, dass es sich dabei tatsächlich um Jesus von Nazareth gehandelt hatte. Fragwürdige Zufälle waren keine Beweise. Im Übrigen waren inzwischen Leichentücher in Hülle und Fülle unters Volk gebracht worden, die von Experten als Fälschungen entlarvt worden waren. Kein Echtheitsnachweis der Reliquien war bisher international wissenschaftlich anerkannt. Ja, die angeblichen Nachweise bestärkten im Gegenteil die konspirativen Thesen, wonach die Kirche selbst Desinformation betreibe, damit angebliche Geheimnisse des Christentums nicht an die Öffentlichkeit gelangten.


  Aber mit der Lanze war das eine ganz andere Sache. Der Vatikan war im Besitz des Testaments des Longinus. Man hatte den Ort entdeckt, an dem die Lanze aufbewahrt worden war. An der Lanze konnten sich Spuren fossiler DNA erhalten haben, Damien Seltzner hatte an Ort und Stelle Proben entnommen. Kardinal Lorenzo konnte einer solchen Katastrophe nicht untätig zusehen. Seit der Geburt des Schafs Dolly war der Heilige Stuhl gezwungen gewesen, sich mit dem reproduktiven Klonen und seinen Folgen für den Menschen zu beschäftigen. Das Thema hatte im Vatikan große Besorgnis ausgelöst. 1996 suchte ein Mikrobiologe an der Universität von San Antonio in Texas namens Leoncio Garza-Valdès das Gespräch mit dem Papst. Er behauptete, es sei ihm gelungen, drei Gene aus Christi Blut zu klonen. Das nötige Material stamme vom Turiner Grabtuch. Er hatte seine Ergebnisse in einem Artikel mit dem Titel The DNA of God? veröffentlicht. Sofort hatten sich messianische Sekten in Amerika auf die Gelegenheit gestürzt und Spendenaktionen in Gang gesetzt, um ohne Rücksicht auf die Kosten Christi Blut gewinnen zu können. Schwester Internet hatte Judith von einer Sekte in Kalifornien erzählt, die sich »Second Coming Project« nannte und eine Wiederkehr Christi durch Klonen herbeiführen wollte, um die Welt zu retten. Die Raelianer ihrerseits behaupteten, es sei ihnen gelungen, dreißig Babys zu klonen. Das war mit Sicherheit nicht wahr, aber einen gewissen Einfluss auf die Menschen hatte diese Sekte durchaus.


  Was für ein Albtraum, dachte Judith. Einmal mehr fragte sie sich, in was für einer Welt sie lebte.


  In Anbetracht der Lage war es nur zu verständlich, dass der Papst das Turiner Grabtuch in einen gepanzerten Behälter hatte legen lassen, damit niemand in Versuchung geführt würde.


  Allerdings wussten Genetiker wie Garza-Valdès genau, dass Versuche, Jesus zu klonen, auf gewaltige Schwierigkeiten stoßen würden. Erstens würde man kein vollständiges Genom zur Verfügung haben, auch die möglicherweise vorhandene DNA der Lanze war mit Sicherheit beschädigt. Hinzu kam eine einfache Überlegung, der sich niemand, auch nicht der Große Rael, Guru der nach ihm benannten Sekte und Herr und Meister von Ufoland, entziehen konnte: Niemand konnte vorhersagen, wie sich ein geklontes Kind entwickeln würde. Eine Seele war nicht reproduzierbar. Faktoren des sozialen, beruflichen und religiösen Umfelds und verschiedene andere Umstände konnten einen faustischen Allmachtswahn vereiteln. Außerdem klonte man einen Menschen nicht wie einen Frosch oder ein Schaf, und trotz der gegenteiligen Behauptungen diverser Forscher waren große technische Schwierigkeiten zu überwinden.


  Das reichte doch eigentlich, dachte Judith, um sich zu sagen, dass das Vorhaben sinnlos war. Warum betreiben diese Leute es dennoch? Und vor allem, wie?


  Andererseits gab es genug Wissenschaftler, die davon überzeugt waren, dass das Klonen eines Menschen über kurz oder lang Wirklichkeit würde. In anderen Worten, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis es gelänge, das Leben der Menschheit von Grund auf zu verändern. Deshalb konnte der Heilige Stuhl die Bedrohung des Lebens einerseits und seiner Vorstellung von der Schöpfung andererseits nicht einfach ignorieren. Der Wettlauf der Genetiker war real, und das Geld, das auf dem Spiel stand, die Bedeutung der finanziellen Interessen, konnte man nicht hoch genug veranschlagen. Das Klonen von Schafen war bereits patentiert worden. Angesichts dieser Tatsachen musste die Lanze um jeden Preis und möglichst schnell wieder in die Hände der Kirche gelangen. Der Vatikan hatte keine Wahl. Erneut legte Judith ihren Kopf in beide Hände.


  Ich kann es einfach nicht glauben, dass es so weit kommt. Ich kann es einfach nicht glauben. Noch immer den Kopf schüttelnd, wandte sie sich wieder der vorbeifliegenden Landschaft zu.


  Da stand Anselmo auf. Seine Bewegung holte sie jäh in die Wirklichkeit zurück.


  »Ich gehe auf Erkundung. Bleiben Sie unterdessen hier.«


  Judith blickte zu ihm hoch.


  »Hier kann Ihnen nichts passieren. Aber passen Sie trotzdem auf, und bleiben Sie ruhig. Ich komme gleich wieder. Lassen Sie sich nicht von Ihrer Umgebung irritieren. Und bleiben Sie vor allem in diesem Wagen!«


  Sie nickte schweigend.


  Anselmo sah kurz zum rückwärtigen Fenster des Zugs hinaus. Dahinter waren nur Gleise zu erahnen, die sich in der Ferne verloren. Er machte sich zur Tür am anderen Wagenende auf, weil er sich im nächsten Waggon umsehen wollte.


  Ohrenbetäubender Lärm schlug ihm entgegen, als er die Tür öffnete, und ein scharfer Luftzug traf ihn mitten ins Gesicht. Er holte tief Luft. Wenn etwas bei seinem Ausflug schiefging, war Judith allein auf sich gestellt. In einer Notlage würde sie sich nicht helfen können. Den wahren Grad seiner Beunruhigung hatte er ihr verheimlicht. Auf keinen Fall durfte er sie lange aus den Augen lassen. Aber er hatte keine andere Wahl, er musste jetzt handeln. Er befand sich zwar in einem Zug und nicht im Freien, aber mit diesem Handikap mussten seine Gegner auch fertigwerden. In dem Übergang zwischen den beiden Wagen überprüfte er rasch seine Dienstwaffen. Zwei Manurhin MR 73, die für den Personenschutz entwickelt worden waren. Auch die Schweizer Garde im Vatikan war zusätzlich zu ihren Hellebarden, Schwertern und Spießen mit Schusswaffen ausgestattet, jedenfalls die an den Grenzen postierten Gardisten.


  Das himmlische Feuer. Er war immerhin ein Schutzengel.


  Er entsicherte seine Revolver und verbarg sie wieder unter seiner Jacke.


  Im nächsten Wagen, den er nun betrat, verschaffte er sich rasch Überblick. Hier saßen zwölf Reisende. Vier Touristen aus dem Westen, zwei junge Mädchen, eine füllige Muslimin, zwei junge Männer mit Krawatte und Aktenkoffer in angeregtem Gespräch. Sie machten auf ihn den Eindruck von Geschäftsleuten. Anselmo ging in dem hin und her schwankenden Zug ebenfalls leicht unsicher auf den Beinen nach vorn, um die drei restlichen Reisenden in Augenschein zu nehmen. Sie trugen weiße oder hellblaue Djellabas, schienen gemeinsam unterwegs zu sein und unterhielten sich auf Arabisch miteinander.


  Auf jede Bewegung achtend, setzte Anselmo seinen Weg fort. Im nächsten Wagen waren vierzehn, nein, fünfzehn Personen. Drei Amerikaner, die stolz das Sternenbanner auf ihrer Reisetasche zur Schau stellten. Mehrere Gruppen von Arabern. Zwei etwa vierzigjährige Männer mit einer Sporttasche, die Butterbrote aßen. Sie unterhielten sich auf Deutsch mit österreichischem Akzent. Eine Familie, die aus Nordeuropa zu kommen schien. Anselmo öffnete die Abteiltür, durchquerte den Gang, der die Wagen miteinander verband. Der dritte Wagen war kein Großraumwagen, sondern bestand aus Abteilen.


  Er war dabei, eine der Schiebetüren zu öffnen, als er plötzlich innehielt.


  Zwei Männer, ungefähr vierzig, die Butterbrote aßen. Die Butterbrote waren normal. Aber – sie hatten nur eine Reisetasche bei sich. Vielleicht kannten sie sich gut und wollten ohne großes Gepäck reisen. Vielleicht hatten sie aber auch nicht damit gerechnet, mit dem Zug fahren zu müssen. Außerdem klebte auf der Tasche ein Etikett, das Anselmo zwar wahrgenommen, dessen Bedeutung er aber nicht gleich erfasst hatte. Als hätte sein Gehirn ohne sein Zutun weitergearbeitet, ging ihm plötzlich auf, was es bedeutete. Die Tasche war über den Flughafen Ben-Gurion transportiert worden.


  Also durch den israelischen Zoll.


  Anselmo stieß einen Fluch aus.


  Er wollte gerade umkehren, als er einen leichten, unverkennbaren Druck in seiner Seite verspürte. Den Lauf einer Schusswaffe. Er schloss die Augen und verzog das Gesicht, als eine ironische Stimme ihm ins Ohr raunte:


  »Buon giorno, maestro….«


  Judith, die ungeduldig auf Anselmo wartete, sagte sich gerade, sie dürfe nicht gleich mit dem Schlimmsten rechnen, da öffnete sich die Tür zu ihrem Wagen. Sie folgte dem Mann, der leicht lächelnd hereinkam, mit den Augen. Sein Haar war rot, kraus und kurz geschnitten, seine Haut gebräunt. Er kam geradewegs auf sie zu. Judith spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Kalter Schweiß brach ihr aus. Als sie handeln wollte, war es zu spät. Der Neuankömmling setzte sich ihr gegenüber. Hier am Zugende waren sie vor unerwünschten Blicken bestens geschützt.


  Er zückte ein Schnappmesser und zog spöttisch die Augenbrauen hoch. Mit einem leisen Klicken blitzte die Klinge auf. Judith traten fast die Augen aus dem Kopf.


  Sie erstickte einen Schrei und sah in panischer Angst über die Schulter ihres Angreifers, als könnte sie Anselmo zu Hilfe rufen.


  Der Mann legte energisch eine Hand auf ihren Mund und lächelte immer breiter.


  »Ach ja! Ägypten. Ein Land der Überraschungen«, sagte er mit leichtem Akzent.


  ♦♦♦


  An die dreißig Personen hörten den Vortrag Professor Li-Wonks im Großen Saal, wie der unterirdische Raum des Labors am Sinai genannt wurde. Li-Wonk war einer der vier Leiter des Experiments. Seine ebenfalls anwesenden Kollegen waren der japanische Genetiker Yzamata, der italienische Professor Ferreri und der amerikanische Wissenschaftler John Sparsons.


  Sie saßen in einer Reihe nebeneinander.


  Professor Li-Wonk stand hinter einem improvisierten Rednerpult. Von Zeit zu Zeit hielt er inne und trank einen Schluck Wasser. Er war klein, sein Gesicht ausdruckslos, und doch wirkte er hinter seiner rechteckigen Brille irgendwie verschlagen. Mit seinem dicht auf den Schultern sitzenden Kopf erinnerte er an einen Laborfrosch. Ferreri war korpulent und trug einen Bart, sein krauses braunes Haar stand rechts und links der Schläfen vom Kopf ab. Der Fünfzigjährige hing lässig in seinem Sessel, der neben dem Koreaner stand. Der Japaner Yzamata hatte scharfe Gesichtszüge und war mit einem Meter neunzig auffallend groß. Sein Blick war starr und seine Lippen umspielte ein leicht arrogantes Lächeln. John Sparsons, der Jüngste des Führungsteams, war an die vierzig und trug ein T-Shirt mit der Aufschrift South Park. Er kaute so unauffällig wie möglich einen der Nikotinkaugummis, die er seit seiner Ankunft zu Dutzenden konsumierte. Ein Mikrodensitometer und mehrere Scanner zur Digitalisierung und Bearbeitung von Infrarot-Aufnahmen blinkten neben den Rechnern, die auf den weißen Tischen aufgereiht waren. Dahinter standen Drehstühle, auf denen gegenwärtig niemand saß. Die CCD-Kameras waren auf das Bett in der Nähe der medizinischen Apparate gerichtet.


  Die Lanze lag sicher in ihrem durchsichtigen Behälter.


  Außer ihrer Begeisterung für Genetik verband die anwesenden Forscher noch etwas anderes. Sie waren alle von der wissenschaftlichen Gemeinschaft mehr oder weniger geächtet worden. Professor Li-Wonk, weil er auf internationalen Kolloquien offen für das Klonen von Menschen plädiert hatte. Der Amerikaner Sparsons, weil er, ebenfalls um Menschen zu klonen, unter der Hand hohe Summen vom Budget seines Labors abgezweigt hatte. Professor Ferreri, weil er die Unwahrheit über die Fortschritte seiner Forschungen gesagt hatte. Yzamata, weil er schon drei Inseminationen vorgenommen hatte, die allerdings zu nichts geführt hatten. Er war aus seinem Land geflohen, um nicht im Gefängnis zu landen.


  Bevor die vier Wissenschaftler das lukrative Angebot von Axus Mundi angenommen hatten, gehörten sie zu verschiedenen Teams und waren manchmal auch Konkurrenten gewesen. Begonnen hatte der Koreaner in Frankreich. Mit seinem Kollegen Ferreri war er bei der Stiftung Bios in Jouyen-Josas gewesen, wo man auf einem siebzig Hektar großen Gelände biotechnologische Forschung betrieb. Er und der Italiener Ferreri hatten dort in einem vorwiegend europäischen Team als Molekularbiologen mit bekannten Wissenschaftlern der Virologie, Mikrobiologie, Physiologie und Genetik zusammengearbeitet. Das Kommissariat für Atomenergie, die Eliteschule École Polytechnique und das nationale Forschungszentrum für naturwissenschaftliche Forschung CNRS unterhielten enge Kontakte zu Bios. Eine Außenstelle war nach Evry ausgelagert worden, das den Spitznamen »Genomic Valley« erhalten hatte, weil sich hier sechzig Unternehmen niedergelassen hatten, die sich der Erforschung des Lebens widmeten. Die Stiftung Bios verfügte über hervorragend ausgestattete Räumlichkeiten, an denen man sich bei der Einrichtung des Labors am Sinai ein Beispiel genommen hatte. Doch die Forschungsstätte in der Einsamkeit der Wüste sollte nur einem einzigen Ziel dienen.


  Neben Professor Li-Wonk stand ein undefinierbarer weißer Kasten, der an eine Gegensprechanlage erinnerte. Eine rote Lampe ließ erkennen, dass das Gerät in Betrieb war.


  Jemand hörte von außen mit.


  Der etwas nervös wirkende Koreaner warf rasch einen Blick auf den Kasten.


  Dann räusperte er sich, sagte die üblichen Einleitungsworte und begann.


  »Die ersten Proben wurden gleich nach Auffinden der Lanze von dem Archäologen Damien Seltzner genommen. Nicht unter den besten Bedingungen, um es vorsichtig auszudrücken. Wir haben seine Arbeit ergänzt. Wir haben das fossilierte Harz entfernt, das sich durch die Zersetzung der Pflanzen um die Spitze gebildet hatte, und Aufnahmen gemacht. Des Weiteren haben wir das Eisen der Lanze infraroter und ultravioletter Strahlung ausgesetzt, ebenso die Fasern, die darum gewickelt waren. Wir haben die Lanze äußerst gründlich untersucht, auch die Reste des Schafts, um Staubteile und Ablagerungen zu sammeln. Das Wüstenklima, die Kälte in der Grotte sowie der Sand haben dazu beigetragen, die Lanze so gut zu konservieren, wie wir es uns erhofft hatten, um tätig werden zu können.«


  Er räusperte sich.


  »Wie Sie sich denken können, haben wir unsere besondere Aufmerksamkeit der Lanzenspitze und ihren einstmals beweglichen Teilen gewidmet. Sie wurden ›gewaschen‹, das heißt, wir haben die Blutproteine mit einer bestimmten Substanz fixiert und konnten so sieben Mikrogramm DNA gewinnen. Die Lymphozyten waren unversehrt; ihr Kern enthält die DNA. Sie befinden sich quasi im Originalzustand dank des vorhandenen Natriumchlorids, das vielleicht aus dem Schweiß Jesu herrührt oder dem Wasser, das zusammen mit dem Blut aus seiner Seite lief, als der Legionär hineinstieß. Die DNA wurde durch molekulare Hybridation erweitert, um ihre Degradation zu kompensieren, und wir haben das Ergebnis abschließend durch Kettenpolymerisierung verbessert. Manche Fragmente wurden durch Lyophilisation reproduziert, damit wir für das Experiment über genügend Material verfügen.«


  Professor Li-Wonks Stimme hallte durch das Felsengewölbe. Vor ihm waren ein Tageslichtprojektor sowie ein Laptop aufgebaut. Auf einem großen Bildschirm konnten die Anwesenden das vom Professor ausgewählte Bildmaterial betrachten, das zum Teil aus einfachen Fotos bestand, auf denen die Lanze aus jedem Blickwinkel zu sehen war, zum Teil aus synthetischen Bildern und auch aus PowerPoint-Präsentationen.


  »Ich übergebe jetzt das Wort an Professor Sparsons.«


  Der junge Amerikaner stand lächelnd auf. Er fuhr sich mit der Hand über sein T-Shirt, schob sich eine Strähne aus dem Gesicht, rückte seine kleine Brille zurecht und wandte sich zum Bildschirm um.


  »Yes. Nach unseren ersten Ergebnissen scheint das Blut zur Gruppe AB zu gehören. Damit deckt es sich mit der des Turiner Grabtuchs, der Tunika von Argenteuil und des Schweißtuchs von Oviedo. Mit einem Vorkommen von nur zwei Prozent weltweit ist es heute die seltenste Blutgruppe. Es heißt, je älter das Blut, desto eher gehöre es zu dieser Blutgruppe. Aber das ist ein Märchen, wie Sie wissen. Im Gegenteil, altes Blut verliert seine charakteristischen Eigenschaften und tendiert zur Blutgruppe 0. Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, dass die Blutgruppe AB die einzige ist, bei der man Vater und Mutter bestimmen kann.«


  Ein Lächeln auf den Lippen, sah er die Versammelten an und klatschte in die Hände.


  »Wenn wir die Identität des biologischen Vaters Christi feststellen, bedeutet das vielleicht das Ende des Dogmas von der Unbefleckten Empfängnis und der Jungfräulichkeit Marias. Es ist übrigens erst lange nach Christus entstanden, erst im siebten Jahrhundert, yes, auf dem Lateranskonzil von 679. Aber selbst wenn ein Y-Chromosom vorhanden sein sollte, muss es noch lange nicht von Joseph sein. Wenn das Chromosom notwendig war, warum sollte der Heilige Geist es bei der Fleischwerdung Gottes nicht mitgebracht haben? Für den Schöpfergott des Universums wäre es im Vergleich zur Erschaffung der Sterne oder des Sonnenfeuers ein bescheidenes Wunder.«


  Das Chromosom des Heiligen Geistes.


  Einige Zuhörer grinsten. Der Professor fuhr fort:


  »Wir haben es offenbar mit einem gewöhnlichen Menschen zu tun, mit X- und Y-Chromosom und einer DNA, die mit der eines sephardischen Juden kompatibel ist. Wir untersuchen noch bestimmte Marker, durch die wir mehr erfahren können. Wir haben auch Pollen gefunden, darunter die eines israelischen Pistazienbusches und sehr alte Spuren von Korn, Glimmer und Sand, da sich die Lanze in der Wüste befand. Der hervorragend erhaltene Schimmel hat die Lanze zwar angegriffen, aber durch ihn können wir unsere Analysen noch verfeinern. That´s it.«


  »Danke«, sagte der Koreaner Li-Wonk.


  Professor Sparsons lächelte erneut, grüßte mit einem Kopfnicken und setzte sich wieder.


  »You’re welcome.«


  Professor Li-Wonk hüstelte, trank einen Schluck Wasser und sagte nach einer Pause:


  »Da gibt es noch etwas.«


  Sein Gesicht wurde ernst.


  »Verfügten wir über keine anderen Daten als die oben genannten, könnte man uns entgegenhalten, dass das Experiment zum Scheitern verurteilt ist, weil bei zweitausend Jahre alten Fragmenten menschlicher DNA die Sequenzen beschädigt sein müssen. Das trifft in der Tat zu. Und eben das hatten wir befürchtet, selbst wenn es einem französischen Team 1995 gelungen ist, aus zwölftausend Jahre altem menschlichem Gewebe DNA zu gewinnen. Sie werden sich daran erinnern. Uns hat die Amplifizierung der vorhandenen DNA nur in die Lage versetzt, Vorhandenes zu reproduzieren, nicht fehlende Glieder der Kette zu ergänzen. Existierende Sequenzen zu kopieren, um damit Löcher zu stopfen, wäre ein Holzweg. Man kann nicht wiedererschaffen, was für immer verschwunden ist.«


  Er legte professoral die Hände ineinander.


  »Wir brauchen eine genetische Spur Christi? Aber wir haben sie doch. Originalzellen? Wir arbeiten daran. Aber die Reliquie ist natürlich, wie schon gesagt, durch die DNA von Bakterien verunreinigt – Pollen, Pilzen, unsere Eingriffe einmal ganz beiseite gelassen. Das Puzzle eines vollständigen Genoms zusammenzusetzen, ein synthetisches Genom zu schaffen, wäre das nicht reine Science-Fiction? In der Tat. Aber – die Analyse der ersten Proben des Archäologen Seltzner hat zu einer außerordentlich bedeutenden Entdeckung geführt. Sie hat unsere Förderer bei Axus Mundi dazu bewegt, alle Mittel einzusetzen, um die Lanze in unseren Besitz zu bringen.«


  Wieder hielt er inne. Seine Augen hinter der rechteckigen Brille schienen jeden Mitarbeiter bis auf die Nieren zu prüfen. Nun gab er Professor Ferreri ein Zeichen. Der Italiener stand auf, kratzte sich an den Schläfen und begann mit einem singenden Akzent zu sprechen.


  »Sie wissen, was ein Allel ist. Eine mögliche Variante eines Gens, bestehend aus einer Kette von Nukleotiden. Anders ausgedrückt, ein DNA-Fragment. Normalerweise hat eine Zelle zwei Allele von jedem Gen, da sie zwei Chromosomenkombinationen besitzt. Sind diese Allele identisch, bezeichnet man das Gen als homozygot. Sind die Allele aber verschieden, ist es heterozygot. Im letzteren Fall kann man sich zwei Möglichkeiten vorstellen. Wenn sich die Allele zur selben Zeit ausbilden, sind sie gleich stark. Wenn sich eines ausbildet, während das andere inaktiv bleibt, bezeichnet man das erstere als dominant, das andere als rezessiv. Ein einfaches Beispiel: Wenn der Vater ein Allel blaue Augen vererbt und die Mutter ein Allel braune Augen, hat das Kind braune Augen, da dieses Allel dominant ist.«


  Professor Ferreri räusperte sich. Hinter ihm tauchte eine konventionelle Darstellung der DNA mit der typischen Form der Doppelhelix auf, bestehend aus zwei Basiselementen, deren unterschiedliche Verknüpfungen den genetischen Code darstellten. Das Molekül, in dem sich alles zu konzentrieren schien, was an der Schöpfung am geheimnisvollsten und göttlichsten war, schien plötzlich im Raum zu schweben, unter dem Gewölbe des Großen Saals.


  »Die Allele bestimmen oft das Auftauchen verschiedener erblicher Merkmale. Nehmen wir die grundlegenden, wenn Sie gestatten. Die DNA eines Organismus ist einzigartig. Sie besitzt alle notwendigen Informationen, um alle zu ihrer Erhaltung, ihrem Wachstum und ihrer Vermehrung notwendigen Werkzeuge bereitzustellen. Dieser »Werkzeugkasten« besteht im Wesentlichen aus Proteinen. Die Übersetzung der DNA-Sprache in die Protein-Sprache schaltet den genetischen Code. Jeder Mensch besitzt eine einmalige Gen-Kombination und unterscheidet sich dadurch von anderen Menschen.«


  Das war nichts Neues. Nun fuhr der Italiener fort:


  »Der körperliche Ausdruck des Genoms, also die Gesamtheit seiner sichtbaren Eigenschaften, seine Form, seine Farbe etc., ist, wie Sie wissen, sein Phänotyp. So können Haare blond, braun oder schwarz sein. Der Phänotyp eines Individuums hängt vom Vorhandensein oder Fehlen bestimmter Proteine ab. Die Pigmentierung der Haut zum Beispiel hängt von dem braunen Pigment Melanin ab. Alle chemischen Reaktionen, die zu Melanin führen, werden durch ein einziges Enzym erzeugt. Wenn es fehlt, ist der betroffene Mensch ein Albino. Die DNA unterliegt auch Mutationen, die zu einem neuen Allel führen, das eine andere Funktion haben kann. Diese Veränderungen sind für die Entwicklung der Organismen von entscheidender Bedeutung.«


  Der Koreaner unterbrach seinen Kollegen und dankte ihm mit einem etwas bemühten Lächeln. Dann beugte er sich leicht zu seinen Zuhörern.


  »Entschuldigen Sie bitte diese Rekapitulationen. Ich komme jetzt zur Sache.«


  Er sprach sehr deutlich und überlegt.


  »Wir haben ein unbekanntes Allel entdeckt, gewissermaßen ein freies Allel. Es ist nicht kontaminiert, sondern im Originalzustand. Wir haben es Longinus X² getauft. Dieses Allel könnte die Handschrift des Heiligen Geistes sein.«


  Nun hörte man Ausrufe des Erstaunens.


  Die Anwesenden kamen vor Überraschung oder Verblüffung in Bewegung. Erregung hatte sie erfasst. Jeder hatte etwas zu sagen und raunte es seinem Nachbarn zu. Es dauerte eine ganze Weile, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Professor Li-Wonk, zufrieden mit der Wirkung seiner Worte, setzte wieder seine unbewegliche Miene auf und hob die Hand.


  »Verstehen Sie mich richtig! Dieses Allel ändert alles. Es existiert nirgendwo sonst in der Natur und der uns bekannten Welt. Es ist ein mutiertes Allel. Ein richtiges Wunder. Seine sozusagen sofortige Entdeckung hat alle unsere Erwartungen übertroffen. Als hätte es zweitausend Jahre auf uns gewartet. Daraus ergeben sich zwei Dinge. Erstens haben wir es aller Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich mit dem Blut Christi zu tun. Zweitens spielt die Beschädigung der DNA-Sequenzen nur noch eine untergeordnete Rolle. Wenn es uns gelingt, mit der DNA eine Befruchtung vorzunehmen, die das freie Allel X² enthält, wird die Leihmutter eine Frucht mit den besonderen Eigenschaften Christi austragen. Es ist nicht von Belang, ob das Kind genauso aussieht wie Jesus. Vom biologischen Standpunkt aus ist es ganz unwichtig, ob es sich um eine äußerlich ähnliche Kopie handelt. Nicht das Fleisch macht die Seele, nicht wahr? Wir könnten Jesus klonen, aber wir würden nie wissen, ob er der neue Messias wird, da er Einflüssen der Erziehung, des Milieus, seiner Erfahrungen und seiner Tätigkeiten ausgesetzt wäre. Aber mit dem freien Allel haben wir etwas radikal anderes in der Hand!«


  Er konnte ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken. Er hatte seine Rede sehr gesetzt begonnen. Jetzt packte ihn die Begeisterung. Er konnte sich nur noch sehr schwer beherrschen. Nur der Japaner Yzamata, der noch nicht zum Reden aufgefordert worden war, blieb gelassen.


  »Das Allel kann erbliche körperliche Eigenschaften verändern. Wenn aber diese Erbschaft teilweise göttlichen Ursprungs ist – ja, wir glauben, dass das Allel Longinus X² auch einen Einfluss auf die Spiritualität oder das Verhalten des Klons hat. Wenn es sich um das Allel des Heiligen Geistes handelt, könnte das Kind ähnlich außergewöhnliche Fähigkeiten wie Jesus haben. Übernatürliche Eigenschaften! Die Kraft, Wunder zu wirken. Kurz, seine Macht wäre ein direktes Erbe seiner göttlichen Abstammung! Wir haben es nicht mehr nur mit einer genetischen oder im biologischen Sinne deterministischen Frage zu tun. Wir glauben, dass wir das Gen der Seele entdeckt haben, wenn Sie so wollen. Denen, die glauben, dass Jesus eine einzigartige Persönlichkeit war, die man nicht reproduzieren kann, der Sohn Gottes, der mit menschlichen Kräften nicht mehr zum Leben erweckt werden kann, zu denen sagen wir: Nein! Dieses Allel gibt uns zwar nicht die Möglichkeit, die Wiederkehr des Messias herbeizuführen, aber wir können den Enkel des Menschensohns erschaffen.«


  Seine Augen leuchteten.


  »Denn die Abstammung ist nicht zu leugnen. Und die Hoffnung, etwas ganz Wunderbares zu erleben, ebenfalls.«


  Professor Li-Wonk holte tief Luft. Nachdem er einen Schluck Wasser getrunken hatte, richtete er sich langsam auf. Er legte eine Hand auf Professor Ferreris Schulter, der sich wieder neben ihn gesetzt hatte.


  »Aber jetzt möchte noch jemand zu Ihnen sprechen.«


  Er näherte sich dem weißen Kasten, warf einen letzten Blick auf seine Zuhörer und drückte auf den roten Knopf.


  Man hörte ein Knistern.


  Das Licht wurde gedimmt.


  Überall im Großen Saal waren über die Lautsprecher ein regelmäßiges Atmen und schließlich eine Stimme zu hören. Eine Stimme aus der Ferne, dumpf, mit österreichischem Akzent. War es Gott selbst – oder ein anderer Gott, der da sprach?


  »Meine Damen und Herren«, begann die Stimme. »Ich danke Ihnen, dass Sie meinem Ruf gefolgt sind. Ich habe Sie zum wichtigsten Experiment der Geschichte hier versammelt.«


  Nach einer Pause fuhr die Stimme fort:


  »Nicht nur der Menschheitsgeschichte, sondern der Schöpfungsgeschichte. Wir erleben nicht nur vielleicht die Geburt des ersten Kindes, das mehr ist als ein gewöhnlicher Mensch, sondern wir erleben auch die Entstehung eines neuen Geschlechts. Wir sind Zeugen der Verwandlung des Menschengeschlechts. Wir werden die Herren unseres Schicksals werden, meine Damen und Herren. Mit oder ohne Gott.«


  Für einen kurzen Augenblick lachte die Stimme, dann sprach sie weiter:


  »Wenn es Gott nicht gibt, hat unser Projekt keinerlei Bedeutung. Inwiefern müsste man es dann verurteilen? Wenn es Gott gibt, weiß er, was wir vorhaben, nicht wahr? Also werden wir ihm unsere Frage stellen. So viel Leiden in diesem Leben, so viele Fragen, die ihm die Menschen stellen, ohne dass sie jemals eine Antwort bekommen. Heute werden wir mit ihm sprechen, am Fuße des Berges Sinai wie einstmals Mose vor dem brennenden Dornbusch. Aber im Unterschied zu dem Propheten werden wir es wagen, ihm direkt in die Augen zu blicken. Wenn ich mich so ausdrücken darf, ins Gesicht, ihm, dessen Namen die Juden noch nicht einmal zu nennen wagten! Und wir werden ihm die Frage stellen: Legst du endlich das Schicksal deiner Schöpfung in die Hände deines Geschöpfs?«


  Mystisch hallte die Stimme in dem hohen Gewölbe wider.


  Dann wurde sie wieder leiser, und Professor Li-Wonk, der mit gefalteten Händen neben dem weißen Kasten gestanden hatte, kniff die Augen zusammen.


  »Seine Wege sind unerforschlich. Aber wir werden sehen, ob er uns bei unserem Vorhaben hilft oder nicht. Meine Damen und Herren, ich lade Sie ein, demnächst Gott kennenzulernen. Die Schicksalslanze ist unsere Einladung. Und nicht nur, um ihn allein zu sehen und mit ihm allein zu sprechen, sondern auch mit seinem Sohn und dem Heiligen Geist. Und natürlich, nicht zu vergessen, mit ihr.«


  Die Stimme kam zum Ende: »Ich spreche von der neuen Maria.«


  ♦♦♦


  Judith saß noch immer mit zusammengepressten Lippen auf ihrem Platz im letzten Wagen des Zuges. Sie musterte ihren Gegner und schlug die Beine übereinander, bemüht, ihre Nervosität zu verbergen. Langsam nahm der Mann ihr die Hand vom Mund. Sie überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte, doch dann besann sie sich eines Besseren und fragte:


  »Was wollen Sie von uns?«


  »Um Ihren Freund kümmert sich gerade mein Kollege. Mit Ihnen haben wir etwas anderes vor. Wir brauchen jemand, der sozusagen das Ohr des Vatikans hat.«


  Er sprach mit deutschem, vielleicht österreichischem Akzent.


  »Und wenn ich jetzt schreien würde, hier auf der Stelle?«, fragte Judith. »Ihr Messerchen beeindruckt mich nicht. Wollen Sie mich vielleicht hier im Wagen aufschlitzen? Wir sind doch nicht allein.«


  Der Mann grinste. Judith wurde angst und bange. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Oberlippe. Sie sah sich selbst in dem Zug sitzen, sah sich, wie sie darum kämpfte, Ruhe zu bewahren. Was hier geschah, war Wirklichkeit, kein böser Traum. Sie musste um jeden Preis ruhig bleiben.


  »Sie können es ja probieren«, sagte der Mann völlig unbeeindruckt. »Ich habe andere Möglichkeiten, Sie zum Schweigen zu bringen, bevor Sie auch nur mit der Wimper gezuckt haben. Ich bin nämlich Profi«, sagte er mit einem salbungsvollen Lächeln.


  Judith schluckte mühsam. Dann sagte sie mit so fester Stimme wie irgend möglich:


  »Sie wissen doch, dass Ihr Vorhaben purer Wahnsinn ist. Was wollen Sie? Wollen Sie uns glauben machen, dass Sie es durchziehen, um Geld zu verlangen wie primitive Erpresser? Und glauben Sie wirklich, dass wir das mit uns machen lassen? Meinen Sie tatsächlich, dass Sie Erfolg haben?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, meine Liebe. Ich folge nur meinen Anweisungen.«


  »Wer steckt hinter Axus Mundi? Wer leitet es?«


  »Können Sie nicht mal den Mund halten?«


  Noch immer grinsend, sah er sie von der Seite an. Sein Blick verharrte eine Weile auf ihrer Brust. Je länger die Minuten verstrichen, desto stärker hatte sie das Gefühl, in der Falle zu sitzen.


  In ihrem tiefsten Innern wollte sich ein nicht zu unterdrückender Schrei erheben. Anselmo kam nicht wieder. Was konnte ihm zugestoßen sein? War er etwa –?


  Nein, bitte nicht! Nein, sie würde es nicht mehr lange aushalten.


  Ein neuer Angstanfall trieb ihr den Schweiß aus allen Poren.


  Der Wind schlug Anselmo ins Gesicht wie eine Ohrfeige. Um ihn herum herrschte ohrenbetäubender Lärm. Er war allein mit dem Mann. Sein Angreifer hatte von ihm verlangt, die Wagentür nach außen zu öffnen. Sie fuhren dicht an Felsen vorbei, am Nilufer entlang, an Dörfern mit weißen, von Palmen umstandenen Häusern, an grünen Feldern, die an Dünen grenzten. Die Sonne ging unter. Die rote Kugel, so typisch für den Anbruch der Nacht in der Wüste, tauchte die Welt in unwirkliche Farben. Im Licht der sinkenden Sonne tanzten Sand und Staub, Licht und Schatten im schnellen Rhythmus des Zuges. Bäume und Telegrafenmasten an der Eisenbahnstrecke rasten vor Anselmos Augen vorbei. Er kochte innerlich, dass er sich so leicht hatte übertölpeln lassen. Wie hatte er nur so nachlässig sein können? Der Mann hinter ihm versuchte, ihn aus dem Zug zu stoßen. Anselmo spürte die Waffe in seiner Seite. Das Beste, was ihm passieren konnte, wäre, sich das Genick zu brechen. Im schlimmsten Fall… Er wandte leicht den Kopf, um die Gesichtszüge seines Gegners zu sehen.


  Auf Zeit spielen. Er musste um jeden Preis Zeit gewinnen.


  »Wer sind Sie?«, fragte er.


  Er musste schreien, um den Lärm zu übertönen.


  Der Mann antwortete nicht. Er begnügte sich mit einem Grinsen.


  »Arbeiten Sie für Axus Mundi? Wir wissen, was Sie vorhaben, hören Sie? Wir wissen, was Sie tun.«


  Während seiner Ausbildung an der Minerva war er der Beste in der indonesischen Kampfsportart Pencak Silat gewesen. Außerdem hatte er wie seine Kollegen heimlich Schießen und Zweikampftechniken mit Fallschirmjägereinheiten der italienischen Armee geübt. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich jetzt aus der Patsche zu ziehen.


  Anselmo biss die Zähne zusammen, während der Mann sich seinem Ohr näherte und auf Deutsch sagte:


  »Auf Wiedersehen, Bruderherz. Sing schön: Näher mein Gott zu dir.«


  Anselmo spürte den festen Druck der Waffe an seiner Hüfte. Er wollte sich nicht mit dem Gedanken abfinden, dass es ihn nun endgültig erwischt hatte. Bilder der Wildentenjagd mit seinem alten Vater Pasquale stiegen vor ihm auf. Bereit, alles zu versuchen, ballte er wütend die Faust. Es war einfach zu absurd! Er hatte keinerlei Lust, die Rolle der Ente zu spielen.


  Da öffnete sich eine der Zwischentüren mit einem asthmatischen Seufzer. Mit weißer Schirmmütze, weißer Djellaba und Spitzbart stand freundlich ein rundlicher Schaffner vor ihnen.


  Jetzt ist es so weit, schoss es Anselmo durch den Sinn.


  Er ließ sich jäh mit gebeugten Knien fallen und drehte sich um sich selbst.


  Pencak Silat.


  Mit der Linken packte er den Vorderarm seines Gegners, mit der Rechten verpasste er ihm einen so heftigen Schlag, dass dieser seine Waffe fallen ließ. Dann kippte er ihn auf die Seite. Mit einem erstickten Schrei flog der Mann in hohem Bogen durch die offene Tür und krachte gegen einen Telegrafenmast. Danach war nur noch das entsetzliche Rattern der Räder zu hören. Anselmo richtete sich vor dem versteinerten Kontrolleur auf, dem die Zange aus der Hand gefallen war. Anselmo zog sein Jackett in Form und sagte leise mit verlegener Miene:


  »No ticket. No ticket.«


  Der Schaffner öffnete den Mund und brachte kein Wort heraus. Mit einem Stirnrunzeln legte Anselmo die Hände auf seine beiden Revolver.


  Er war aufs Neue der Jäger.


  ♦♦♦


  Das Licht ging wieder an.


  »Und jetzt an die Arbeit.«


  Professor Li-Wonk und seine Kollegen Ferreri und Sparsons zogen sich in ein Büro zurück. Auch seine Tür funktionierte schlecht. Die Wände des schlichten Raumes waren mit einem metallisch glänzenden blaugrauen Material verkleidet. Aus flackernden Neonlampen drang fahles Licht, das von den Generatoren der Anlage erzeugt wurde. Auch eine Telefonverbindung war vorhanden, deren Drähte abenteuerlich ummantelt nach oben führten. Der Koreaner nahm den Hörer ab. Er hatte das Telefon auf Raumton gestellt, damit seine Kollegen mithören konnten, wenn er mit Ernst Heinrich sprach, dem Herrn und Meister von Axus Mundi.


  »Wir sind bald so weit«, sagte der Koreaner. »Es läuft alles nach Plan.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, ein schweres Atmen war am anderen Ende der Leitung zu hören. Dann ertönte die Stimme, die wieder aus den Tiefen der Erde zu kommen schien.


  Sie sprach langsam, jedes Wort betonend.


  »Effizienz ist alleroberstes Gebot, Herr Li-Wonk. Sie verstehen…«


  Obwohl Park Li-Wonk normalerweise nicht leicht aus der Ruhe zu bringen war, fühlte er sich immer unbehaglich in seiner Haut, wenn er vor seinem Auftraggeber Rechenschaft über den Fortschritt seiner Arbeit ablegen musste. Seit dreißig Jahren war er ein – wenngleich verkannter – Spitzenwissenschaftler, doch Ernst Heinrich gegenüber kam er sich vor wie ein Kind, das auf die Strafe des Lehrers wartet, weil es sein Gedicht nicht richtig aufgesagt hat. Er fühlte, wie ihm der Schweiß ins Hemd lief. Gewiss, die vier Wissenschaftler waren nicht zu halten gewesen, als sich ihnen die Gelegenheit bot, ihre Experimente bis zum Ende durchzuziehen. Gleichzeitig war ihnen jedoch klar, dass Ernst Heinrich ihr Schicksal in der Hand hatte und ein Wort von ihm ausreichte, um sie für den Rest ihrer Tage hinter Schloss und Riegel verschwinden zu lassen. Und nichts anderes würde sie erwarten, wenn man ihnen auf die Schliche kam. Sie hatten nur dann eine Aussicht auf eine bessere Zukunft, wenn Ernst Heinrich sie schützte und sie Erfolg hatten.


  Der Koreaner lächelte bemüht.


  »Natürlich. Ich verstehe, unsere Teams arbeiten zwanzig Stunden am Tag…«


  »Aber unsere Tage sind gezählt. Sie wissen, was ich meine, mein guter Li-Wonk. Und das müsste, glaube ich, neben der hohen Vergütung, die Sie erhalten, alle anderen Überlegungen in den Schatten stellen. Insbesondere solche über die Arbeitszeit. Tun Sie mir den Gefallen, lassen Sie uns ein anderes Mal sozialrechtliche Fragen erörtern.«


  »Aber gewiss doch«, beeilte sich der Koreaner zuzustimmen. Er fuhr sich mit dem Finger in den Kragen, als schnitte der ihm die Luft ab, und sah seine Kollegen an, die nicht weit von ihm entfernt standen. »Seien Sie versichert, dass wir mit höchster Kraft arbeiten.«


  Über Ernst Heinrich kursierten die wildesten Gerüchte. Niemand wusste, wie sein Name wirklich lautete, selbst die Wissenschaftler im Zentrum am Sinai nicht. Nur dass er aus Österreich stammte, schien ziemlich sicher zu sein. Es wurde behauptet, er sei Milliardär und habe sein Vermögen mit pharmazeutischen Produkten gemacht. Es hieß aber auch, hinter seinem Pseudonym verberge sich eine wichtige politische Persönlichkeit aus Österreich, die noch im Amt sei und der extremen Rechten nahestehe. Am häufigsten hörte man, er sei der Sohn eines verstorbenen Nazi-Offiziers. Der soll an den kalten Winterabenden in Wien seinem Sprössling alles über die heilige Lanze erzählt haben. Sofern er nicht doch von einem Waffenhändler abstammte und von ihm sein großes Vermögen hatte, das ihm, laut der Zeitschrift Forbes, einen Platz unter den zehn reichsten Männern der Welt sicherte, unter einem anderen Namen natürlich. Von seinem Taschengeld finanziere er archäologische Grabungen. Er konnte aber ebenso gut ein Schizophrener sein, ein Anhänger Adam Crowleys und der geheimnisvollen Sekte Golden Dawn, für die sich einst Hitler begeisterte. Oder aber der reiche Erbe englischer Lords, griechischer Waffenhändler oder der Zaren…


  So oder so ähnlich lauteten die Geschichten, die sich um Ernst Heinrich rankten, und alle waren sie reichlich phantastisch. Aber vielleicht enthielt auch jede ein Körnchen Wahrheit, aus denen man ein Porträt zusammensetzen konnte. Aber bisher hatte der Mann mit den hundert Gesichtern niemanden an sich herangelassen. Er hatte sich vielmehr zu einem Mythos gemacht, einer Art düsterem Leviathan.


  »Wie weit sind der israelische Geheimdienst und der Vatikan?«, fragte der Koreaner.


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Stimme wieder vernehmen ließ. Ein Knistern war zu hören. Es war eine gesicherte Verbindung. Endlich sagte Ernst Heinrich:


  »Das geht Sie gar nichts an, Professor Li-Wonk. Ich bin erstaunt über Ihre Kühnheit. Kümmern Sie sich um Ihre Arbeit, ich erledige die meine. Und vergessen Sie nicht: Sie werden überwacht.«


  Park Li-Wonk fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er fuhr sich ein weiteres Mal mit dem Finger unter seinen Kragen. Dann hob er den Blick zu der Kamera in der Ecke des Saals.


  Man hatte sich das noch vorhandene Überwachungssystem zunutze gemacht und dreißig Geräte installiert. Alle wichtigen Bereiche der Abteilungen, vor allem der Große Saal, die Labors und Büros, wurden aus allen Winkeln beobachtet. Es war unmöglich, dem Auge des Großen Bruders zu entkommen. Der Wissenschaftler wusste, der große Manitu von Axus Mundi ließ sich nicht täuschen, und die Vorstellung, ihn ständig im Nacken zu haben, machte dem Koreaner zu schaffen.


  »Gewiss, Entschuldigung«, sagte er mit gequälter Stimme. »Übrigens, was die…«


  Da ertönte das Besetztzeichen. Der Große Bruder hatte das Gespräch beendet.


  Der Koreaner sah seine Kollegen an. Dreißig Sekunden lang sprach niemand, dann gab sich Professor Li-Wonk einen Ruck:


  »Und die junge Frau, die das Kind austragen soll?«


  »Wird sehr bald hier sein«, beruhigte Professor Ferreri ihn.


  Allmählich gewann der Wissenschaftler seine Fassung wieder. Schließlich stand er auf und klopfte mechanisch auf die rechte Tasche seines Kittels.


  Ebenfalls noch ein wenig blass wandte sich der Italiener an ihn:


  »Und – wenn wir es nun nicht schaffen?«


  Sein Kollege verkrampfte sich wieder, konterte aber:


  »Und wenn wir es schaffen?«


  Sie sahen einander an. Professor Li-Wonk warf einen letzten Blick auf das Auge der Kamera.


  »Also gut. Meine Herren, das Blut Christi wartet auf uns.«


  Mit einer theatralischen Geste öffnete er die Bürotür.


  »Jeder geht jetzt wieder zu seinem Team.«


  ♦♦♦


  Anselmo betäubte den Kontrolleur, dann nahm er ihm die Mütze ab und legte ihn unter eine Bank.


  Er beeilte sich, zu Judith zu gelangen.


  Der Mann hatte kaum Zeit gehabt, Anselmo kommen zu sehen, als dieser ihm schon ins Ohr flüsterte:


  »Ihr Freund besichtigt die Pyramiden. Jetzt haben wir Zeit für ein Plauderstündchen.«


  Judiths Gesicht hellte sich auf. Ein Gefühl der Wärme breitete sich in ihr aus. Danke, danke, dachte sie. Anselmo sprach leise. Seine Hand in der Tasche hielt den Griff seiner Manurhin fest umklammert. Der Mann hielt sein Messer noch immer auf Judiths Bauch gerichtet. Anselmo schlug es ihm aus der Hand. Die Passagiere um sie herum dösten oder plauderten fröhlich. Judith sah Anselmo dankbar an und atmete erleichtert auf. Jetzt ging es ihr besser. Sie fasste wieder Mut.


  »Wie heißen Sie? Wer ist der Chef von Axus Mundi?«, fragte sie.


  Der Mann antwortete nicht. Er sah Anselmo verächtlich an, dann blickte er wieder auf Judith. Die beiden musterten sich eine Weile.


  »Aus mir kriegen Sie nichts heraus!«


  »Schon wieder einer von der Sorte«, sagte Judith und sah Anselmo an.


  Dieser zögerte. Dann packte er den Mann, fuhr mit einer Hand ins Innere seiner Jacke und zog die P 38 heraus, die dort steckte. Er suchte auch nach den Papieren seines Gegners und fand einen Pass, den er aufmerksam betrachtete, bevor er ihn Judith reichte. »Krenzler, Jörg, österreichischer Staatsbürger.« Den Visa und Zollstempeln war zu entnehmen, dass er über Israel nach Ägypten eingereist war. Anselmo fiel wieder die Sporttasche im übernächsten Wagen ein. Die musste er möglichst schnell holen. Er wäre den Mann am liebsten auf die gleiche Weise losgeworden wie seinen Kollegen, aber es war ein Glücksfall, dass er ihnen in die Hände gefallen war. Vielleicht stellte er sich als wichtige Informationsquelle heraus. Natürlich war dieser Jörg nicht bereit, seine Geheimnisse auszuplaudern, und das ärgerte den Italiener. Mit zusammengepressten Lippen sah er Judith an. Sie teilte offensichtlich seine Überlegungen. Sie griff zu ihrem Handy.


  »Mein lieber Herr Krenzler, wir werden unsere Reise gemeinsam fortsetzen, und ich werde dafür sorgen, dass Sie in Alexandria gebührend empfangen werden.«


  Sie wählte Pater Fomberts Nummer. Er war wahrscheinlich schon in Alexandria. Da sah sie, wie Anselmo mit besorgter Miene seine Jacketttaschen durchsuchte. Dann sagte er laut:


  »Ich glaube, ich habe meine Fahrkarte verloren.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich hasse Schwarzfahren.«


  Judith lächelte ihn dankbar an.


  Sie suchte nach Worten, brachte aber nur hervor:


  »Danke, Anselmo!«


  Der Italiener verzog das Gesicht und zuckte die Achseln.


  »Ich mache nur meine Arbeit.«


  Bis zu ihrem Ziel waren es noch zwei Stunden Fahrt.


  ♦♦♦


  Kardinal Lorenzos Schritte hallten im Vorzimmer der päpstlichen Wohnräume wider.


  Er schritt über das bunte Wappen aus Halbedelsteinen eines adeligen Papstes des 16. Jahrhunderts, das in den Marmorboden eingelegt war. Dann blieb er vor dem Wappen stehen, das der jetzige Heilige Vater hatte anbringen lassen. Ein bekannter Heraldiker hatte es auf die schwere Eingangstür gemalt. Ein lateinisches Kreuz mit einem goldenen, nicht mittigen MN auf blauem Grund, das die Marienverehrung symbolisierte, dazu die päpstliche Tiara und die goldenen und silbernen Schlüssel des Vatikanstaats. Dino Lorenzo grüßte die Schweizergarde mit einem Kopfnicken, dann meldete ihn ein Türsteher in dunkelvioletter Jacke mit weißem Eckenkragen und gekreuzten Ketten dem Papst.


  Die päpstlichen Räumlichkeiten bestanden aus zwanzig Zimmern, von denen einige mit Blumenmustern der italienischen Renaissance verziert waren, vergoldetem Stuck, Trompel’Œil-Malereien und Fresken mit Putten, die zwischen Sternen schwebten. Neben vergoldeten Holzkonsolen, Steinskulpturen aus dem Mittelalter, Kabinetten aus dem 15. Jahrhundert mit Waffen des Vatikans sorgten Grünpflanzen, von verschiedenen Päpsten gesammelte Nippsachen und Reiseandenken für eine wohnliche Atmosphäre.


  Als der Kardinal das Büro des Papstes betrat, saß dieser gerade über Stapeln von Notizzetteln und dicken Büchern gebeugt. Eine Tasse Tee stand in Reichweite. Der Heilige Vater arbeitete seit der Morgenmesse. Neben ihm lagen der vom Staatssekretariat erstellte Presseüberblick und die Tageszeitungen:Il Corriere della Sera, La Repubblica, La Stampa, Die Welt, Le Figaro, La Croix, The International Herald Tribuneund der unvermeidlicheOsservatore Romano.Drei Telefone standen mittendrin, und der Tisch war verlängerbar, damit die Sekretärin Platz für ihren Schreibblock hatte. Der Kalender des Papstes und das Telefonverzeichnis aller religiösen Gemeinschaften lagen neben einer ledernen Schreibunterlage, daneben standen eine Bronzeuhr und ein Kruzifix auf einem schwarzen Sockel.


  In der stillen Arbeitsatmosphäre dieses Raumes hatte der Heilige Vater seine erste Enzyklika De Natura Rerum verfasst, und hier bereitete er Ad Vitam Aeternam vor. Allerdings fürchtete er seit einigen Tagen, dass er seine zweite Enzyklika gründlich überarbeiten müsste. Beim Fenster, unweit des kleinen rutschfesten Podests, auf dem er sonntags stand, wenn er die Abertausenden von Gläubigen auf dem Petersplatz segnete, saß Papst Clemens XVI.


  »Dino, bitte setzen Sie sich.«


  Der Papst betrachtete ihn eine Weile schweigend, das Kinn auf die Hand gestützt, den einen Ärmel seines makellosen Gewandes auf einem seiner Bücher. Ein kurzer Blick bestätigte dem Direktor der Vatikanischen Sammlungen, dass es die Werke waren, die er selbst dem Papst hatte bringen lassen. The DNA of God?, von Garza-Valdès, Die genetische Versuchung, von Professor Hermann Fribourg, Reproduktives und therapeutisches Klonen von François Kalm; Dolly, Polly – Adam von Nathanael Wiesman und Der Glaube an die Wissenschaft eines gewissen Park Li-Wonk. Der Papst schien besorgt. Nach ein paar Sekunden brach er das Schweigen und sagte mit fester Stimme:


  »Ich habe Ihre Mitteilung gelesen. Es ist ja nicht das erste Mal, dass wir beide in einer schwierigen Lage stecken. Aber – ich habe mich in diese Bücher vertieft und muss ehrlich sagen, dass sie ein wenig abstrus sind. Ich habe eine Frage, mein Freund.«


  Er beugte sich vor, und sein goldener Ring blitzte eine Sekunde lang in der Sonne auf.


  »Handelt es sich auch dieses Mal um groben Unfug, oder haben diese Leute tatsächlich Aussichten, ans Ziel zu kommen?«


  Der Kardinal befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge und schlug die Beine übereinander.


  »Heiliger Vater, Sie fragen mich, wenn ich Sie richtig verstehe, ob wir ernsthaft bedroht sind. Man hat unsere Leute in Megiddo ermordet. Daran lässt sich unschwer erkennen, dass wir es mit Fanatikern zu tun haben, und auch die Ereignisse in Kairo sind zutiefst besorgniserregend.«


  »Ich habe es gelesen. Dieser französische Archäologe…«


  »Seltzner, Damien Seltzner.«


  »Ihn hat man auch getötet?«


  »Ja, Monsignore Almedoes verhandelt gerade mit der ägyptischen Regierung und dem Staat Israel. Und Sie dürfen mir glauben, es ist ein Drahtseilakt. Vielleicht braucht er Ihre Hilfe.«


  »Ist Judith noch dort?«


  »Sie ist gerade mit Anselmo nach Alexandria unterwegs. Ich glaube, sie ist außer Gefahr.«


  »Ich möchte auf keinen Fall, dass ihr etwas zustößt, hören Sie? Ich habe Vertrauen in ihre Fähigkeiten und weiß auch, was Anselmo zu leisten in der Lage ist, aber es war unklug von uns, sie einzusetzen. Judith ist eine Gelehrte, die am Schreibtisch arbeitet, keine Ermittlerin. Kairo hätte noch schlimmer ausgehen können.«


  »Ich kann sie jederzeit zurückrufen, Eure Heiligkeit.«


  Der Papst zögerte.


  »Alexandria, sagten Sie?«


  »Ja. Wir haben nämlich neue Informationen.«


  Der Papst sah ihn fragend an. Nachdem der Kardinal tief Luft geholt hatte, fuhr er fort:


  »Sie kennen Pater Jean-Baptiste Fombert von der Bibelschule in Jerusalem. Ihm hatten Judith und ich die Übersetzung einiger Passagen der Pergamente des Longinus anvertraut. Es ist ihm gelungen, den Weg nachzuvollziehen, den die Pergamente genommen haben. Er wandte sich an die Mönche des Katharinenklosters in der Wüste Sinai. Er brauchte einen Kodex, der die Echtheit der Reliquie und ihre Aufbewahrung in der Kapelle von Megiddo bestätigen konnte. Damit sollte die Beweiskette geschlossen werden. Nun ist der Kodex Eigentum des Klosters, das, wie Sie wissen, unabhängig ist. Er nahm also Verbindung auf und machte eine weitere Entdeckung. Die Mönche haben ähnliche Botschaften wie wir erhalten. Schwester Internet sucht noch immer nach dem Absender. Übrigens, ich frage mich, warum hat man uns eigentlich gewarnt?«


  »Das kann ich mir auch nicht erklären.«


  »Ich vermute, es gibt da jemanden, der uns auf die Vorgänge aufmerksam machen will. Er hat sich eben nur abgesichert für den Fall, dass man ihm auf die Schliche kommt. Mit anderen Worten, es ist durchaus möglich, dass sich bei Axus Mundi ein Judas befindet. Für uns wäre das von Vorteil. Vielleicht hat uns dieser Judas absichtlich in die Lage versetzt, sie ausfindig zu machen. Bisher liegt dafür allerdings noch kein konkreter Beweis vor. Ein Mönch des Katharinenklosters hat von den einheimischen Beduinen erfahren, dass am Sinai in letzter Zeit ungewöhnlich viele Fahrzeuge zu sehen sind und dass es sich dabei nicht um Touristenbusse handelt. Bevor wir etwas unternehmen, wollen wir die Information durch Satellitenaufnahmen bestätigen lassen. Auch darum kümmert sich Almedoes. Wieder befinden wir uns auf ägyptischem Gebiet. Aber, um auf Ihre Frage zurückzukommen…«


  Der Kardinal verzog das Gesicht.


  »Ich habe weitere Informationen, die im Moment wohl noch niemand kennt, selbst Judith nicht. Ich wollte nur mit Ihnen persönlich darüber sprechen.«


  »Dann schießen Sie los.«


  Der Kardinal rutschte einen Moment verlegen auf seinem Sessel hin und her, dann fasste er Mut.


  »Damien Seltzner hat nach der Entdeckung der Lanze in Gegenwart Enrico Josis eine Probe entnommen, die uns geschickt wurde. Es kann aber sein, dass er sich heimlich eine zweite beschafft hat. Ich habe die Sache für mich behalten, weil ich erst die Ergebnisse abwarten wollte. Heute Morgen hat das Labor sie geschickt. Ich wollte erst die Analysen machen lassen, bevor ich Zeter und Mordio schreie, und jetzt, mein Gott…«


  Der Papst sah ihn an. Er ahnte plötzlich, dass Kardinal Lorenzo ihm etwas sehr Ernstes mitteilen würde. Sein Herz pochte heftig.


  »Das Blut, das wir entdeckt haben… es enthält merkwürdige Besonderheiten… Eigenschaften, die man noch nirgendwo gefunden hat. Ich glaube, es könnte sich wirklich und wahrhaftig um das Blut Christi handeln.«


  Die beiden Männer sahen sich lange schweigend an. Sie saßen völlig unbeweglich da.


  »Ist Ihnen klar, was Sie da sagen?«, fragte der Papst schließlich. Er war blass geworden.


  Der Kardinal nickte schweigend.


  Langsam erhob sich der Heilige Vater. Mühsam ging er ein paar Schritte und trat dann ans Fenster. Er hob eine Hand an die Stirn. Die Schicksalslanze war echt? Das Blut Christi, echt? Nach zweitausend Jahren hatte die Geschichte die Kirche eingeholt, um ihre schlimmsten Albträume wahr zu machen? Dino Lorenzo betrachtete Clemens XVI., dessen Silhouette sich vor dem Fenster zwischen den durchsichtigen Gardinen abzeichnete. Der Papst hob gerade wieder den Kopf.


  »Sie werden sich das Blut besorgen.«


  »Das ist schon geschehen.«


  »Und DNA gewinnen.«


  »Ja.«


  »Und sie dann einem Ei einpflanzen? Einem Ei, dem der Kern entfernt wurde…«


  »Ja.«


  »Und es einer Leihmutter einpflanzen.«


  »Genau darum geht es.«


  Der Heilige Vater holte tief Luft. Er wandte sich seinem Kardinal zu.


  »Ich dachte, man sei technisch noch nicht so weit, Menschen klonen zu können. Wie können die nur glauben, sie könnten einen zweitausend Jahre alten Menschen… auferstehen lassen, den sie für den Messias halten?«


  »Oder der es sein wird, Euer Heiligkeit. Glauben Sie mir, das ist durchaus möglich.«


  Dem Papst versagte fast die Stimme.


  »Das soll in menschlicher Macht liegen?«


  Er ballte die Fäuste, und der Kardinal dachte schon, er werde gleich auf seinen Schreibtisch einschlagen.


  »Das Leben ist heilig! Es liegt in Gottes Hand, ebenso wie der Tod! Darum geht es in der Enzyklika, an der ich seit zwei Jahren arbeite und über die ich seit zehn Jahren nachdenke. Das ist doch alles Unsinn! Das darf nicht passieren! Kein neues Babel. Wer kann sich anmaßen, das Menschengeschlecht in den Abgrund zu stürzen, um… ja, um was zu schaffen? Einen anderen Messias, einen neuen Gott? Eine schlechte Kopie? Das ist absurd, vollkommen absurd!«


  Er schwieg einen Augenblick. Sein Zorn legte sich.


  »Nein, ich glaube nicht, dass es so weit kommt. Sie werden es nicht schaffen. Dieser Versuch ist zum Scheitern verurteilt. Und wenn es ihnen gelingen würde, ein Kind zu produzieren, wer würde es anerkennen? Sie rennen in ihr Verderben.«


  Der Kardinal wartete einen Augenblick, dann sagte er:


  »Wir dürfen uns nicht von diesen Menschen in diese Sache hineinziehen lassen. Heiliger Vater, natürlich bin ich Ihrer Meinung. Aber bedenken Sie den Aufwand, der bisher schon getrieben wurde. Man ist offensichtlich der Meinung, dass es sich bezahlt machen wird. Man hat vermutlich dasselbe entdeckt wie wir. Aber schon eine ganze Weile vor uns. Das dürfte sie darin bestärkt haben, das Experiment zu wagen. Seit der Entdeckung der Lanze und der Ermordung des Grabungsteams ist etliche Zeit vergangen. Die haben sie genutzt, um ihre Erfolgschancen abzuwägen. Und sie haben den Entschluss gefasst, zu handeln. Daraus schließe ich, dass sie fest an ihren Erfolg glauben.«


  Nach einer Pause fuhr der Kardinal fort:


  »Es stimmt zwar, Euer Heiligkeit, dass das Klonen von Menschen heute noch an Grenzen stößt. Aber in diesem Fall könnten sie dennoch überschritten worden sein. Ich will damit nicht sagen, dass es bereits konkret geschehen ist, aber wer immer dahintersteckt, hält es offenbar für sehr wohl möglich. Vielleicht hat man es tatsächlich geschafft, die Hindernisse auszuräumen, die einer Befruchtung und der Entwicklung eines gesunden Embryos im Wege standen. Wie, weiß ich nicht. Man muss ein Verfahren gefunden haben, Eizellen zu konservieren. Zu den größten Hindernissen gehören derzeit noch die großen Mengen Eizellen, die man braucht, und die Unmöglichkeit, sie einzufrieren. Ansonsten wären für einen einzigen Klon so viele Frauen nötig, dass der Versuch von vornherein zum Scheitern verurteilt wäre. Wir versuchen zu viert, die Wissenschaftler zu finden, die ein solches Wunder vollbringen könnten.«


  »Eine solche Hexerei, eine solche Hexerei.« »In diesem Spiel gibt es keine Amateure. Wir suchen deshalb nach Gentechnikern, die bereit sind, alle Tabus zu brechen, nach Wissenschaftlern, die umstritten sind, Molekularbiologen, deren Labors Finanzierungsschwierigkeiten haben. Wir schauen uns die schwarzen Schafe an, aber natürlich auch etablierte Forschergruppen, die schon lange auf diesem Gebiet arbeiten. Aber davon gibt es sehr viele. Wir haben Kontakt zu Garza-Valdès und Professor Riggi aufgenommen, die sich mit dem Grabtuch von Turin befasst haben, aber auch mit den Genetikern, die sich mit dem Schweißtuch von Oviedo und der Tunika von Argenteuil beschäftigt haben. Wir suchen nach ernsthaften Forschern, aber auch nach Fantasten. Wir legen Listen und Karteien an und nehmen Kontakt auf. Wir haben uns sogar an das FBI und an die Sekte der Raelianer gewandt. Das muss man sich einmal vorstellen! Kurz, wir sind am Ball. Nur es dauert alles lange, und wir haben nicht viel Zeit. Unsere Tage sind gezählt, befürchte ich.«


  Der Papst schüttelte den Kopf, während Dino fortfuhr:


  »Wir sollten vielleicht nicht unbeachtet lassen, dass die Pergamente des Longinus auch Weissagungen enthalten. Sie kündigen für das Jahr 2006 des christlichen Kalenders die Apokalypse an. Die Zeit, in der ich derlei Dinge mit dem wohlwollenden Blick des Rätselfreundes betrachtet habe, ist längst vorbei. Bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge will ich auf keinen Fall etwas übersehen. Was noch dazu kommt… der Archäologe Seltzner kannte den Inhalt der Pergamente. Auch für Axus Mundi könnten sie eine Inspirationsquelle gewesen sein.«


  Der Oberste Pontifex breitete betroffen die Arme aus.


  »Sollen wir das alles wirklich glauben?«


  »Ich flehe Sie an, hören Sie mir zu. Wenn die Lanze echt ist und Axus Mundi wirklich Proben vom Blut Christi besitzt, dürfen wir nicht den Kopf in den Sand stecken. Wir können doch nicht untätig bleiben! Enrico Josi ist tot, Pater Ungaro ist tot! Judith und Anselmo werden verfolgt!«


  Nach langem Schweigen beugte sich der Kardinal vor:


  »Wir dürfen uns nichts vormachen. Es geht um unsere Zukunft, um die Zukunft der Kirche und die Zukunft ihrer Gläubigen. Es geht jedoch außerdem noch um sehr viel mehr. Es geht um das Menschengeschlecht.«


  »Aber wer sind diese Leute? Was für eine Organisation ist Axus Mundi? Eine Geheimgesellschaft? Eine Sekte?«


  »Ja, und sie hält sich vermutlich für eine Gegenkirche. Oder eine neue Kirche, das ist mir nicht ganz klar. Ich schreibe ein Memo für Sie, aber unsere Informationen sind im Moment noch sehr spärlich.«


  Wieder wandte sich der Heilige Vater dem Fenster zu.


  »Was machen wir mit Judith?«, fragte der Kardinal. »Sie soll sich heute mit Pater Fombert und dem Mönch vom Katharinenkloster in Alexandria treffen. Ich muss sie dringend anrufen.«


  Der Papst zögerte einen Moment lang und sagte dann:


  »Wir brauchen jemanden vor Ort. Wir können auf Judith nicht verzichten.« Sichtlich schweren Herzens fuhr er fort:


  »Lassen Sie sie… noch eine Weile dort.«


  Beide Männer schwiegen. Der Papst sah, wie sich die Fahne des Vatikans über der Kuppel des Petersdomes leicht im Wind bewegte. Zugleich sah er vor seinem geistigen Auge, wie eine riesige Welle aus der Ferne, vom anderen Ende der Erde und der Geschichte, auf sie zurollte, um die zwei Jahrtausende Arbeit der Kirche zu verschlingen. Er dachte an die Geburt Christi und den Stern von Bethlehem, an das Kreuz auf Golgatha, an das Grab der Auferstehung, an die tausend Wege, die die Jünger und Anhänger Jesu, seit das Blut der ersten Märtyrer in den Arenen der Römer vergossen wurde, in der ganzen Welt zurückgelegt hatten.


  »Wir müssen es um jeden Preis verhindern. Was hier geschieht, ist wahnsinnig. Wir müssen es schaffen, bevor es zu einer Befruchtung kommt. Haben Sie mich verstanden? Wir müssen unbedingt schneller sein.«


  Er wandte sich wieder Lorenzo zu, sein Gesichtsausdruck war tief besorgt.


  »Haben Sie das verstanden? Dieses Kind darf nicht geboren werden!«


  ♦♦♦


  Ein BMW mit getönten Scheiben fuhr über den Ring. Ernst Heinrich blickte zerstreut auf die Fassaden der Gründerzeit, auf das Rathaus, das Parlament, die Oper und das Burgtheater. Wien war ständiger Sitz der OPEC, der Atomenergiebehörde und der ONIDO, der Organisation für industrielle Entwicklung der Vereinten Nationen. Die beiden Institutionen machten die österreichische Hauptstadt zur drittgrößten Stadt der Vereinten Nationen nach New York und Genf. Wien war der ideale Standort für WerkersMedias, die so unterschiedliche Zweige wie Elektronik, Finanzen, Zeitungen – etwa vierzig – und Pharmaforschung umfassten. Ernst Heinrich war der Chef der Gruppe. Sein kantiges Gesicht und seine grauen Schläfen bildeten einen merkwürdigen Gegensatz zu seinen blonden Augenbrauen. Ernst Heinrich war vierundsechzig. Aber sein Gesicht hatte sich seine jugendliche Energie und Entschlossenheit bewahrt.


  Der Chauffeur hatte Mozarts Krönungsmesse in den CD-Player geschoben. Ernst klopfte im Takt der glasklaren Klänge, die sich im Wagen ausbreiteten, auf die lederne Sitzlehne. Er warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte noch Zeit, um in sein Büro zu fahren. Er hielt sich derzeit in seinem Hauptquartier auf, um sich den laufenden Geschäften, aber vor allem der Operation am Sinai zu widmen. Er kam gerade von einer Ausstellungseröffnung in der Galerie der Akademie der Künste zurück, die er mit einem großzügigen Betrag bedacht hatte. Er hatte die Gelegenheit genutzt, ein Bild zu kaufen, auf das er seit langem ein Auge geworfen hatte und das jetzt sorgfältig verpackt neben ihm auf der Rückbank stand.


  Das war der Kurator ihm schuldig gewesen.


  Ernst Heinrich hatte sich vor fünfzehn Jahren in Wien niedergelassen und seine Wahl nie bereut. Er hatte den Charme des Wiener Lebensstils, der seinem Temperament sehr entgegenkam, schon immer genossen. Er besuchte das erzherzogliche Palais der Albertina, ging zwischen den vielen Statuen und Wasserbecken des Volksgartens spazieren oder besuchte die Konzerte der Wiener Philharmoniker und Symphoniker. In einer Stunde müsste er in der Oper sein, wo Der Ring der Nibelungen aufgeführt wurde. Aber darauf musste er heute leider verzichten. Es gab erst einige Dinge zu regeln. Zunächst musste er allerdings seinem Sohn Bescheid geben. Hoffentlich würde Fritz es ihm nicht verübeln, dass er ihn versetzte.


  Der BMW erreichte endlich den Glasturm, das Wahrzeichen von WerkersMedias, und Ernst Heinrich stieg aus. Er beugte sich zum Chauffeur:


  »Seien Sie so nett und sagen Sie Sandor, er soll das Bild hinaufbringen.«


  Dann blickte er zufrieden auf das riesige Gebäude, holte tief Luft und näherte sich den Glastüren. Sie öffneten sich mit einem Seufzer. Ernst Heinrich durchschritt die Sicherheitsschleuse und ging zum Aufzug, um in die oberste Etage zu fahren. Während er aus der gläsernen Kabine verfolgte, wie er sich immer weiter über die Dächer der Hauptstadt erhob, dachte Ernst nicht ohne Stolz an alle Stufen, die er erklommen hatte, bis er an dieser Stelle angekommen war.


  Seit ihrer Gründung 1976 hatte die WerkersMedias einen fulminanten Aufstieg erlebt. Nur wenige wussten, woher Ernst Heinrich kam. Sein Vater Viktor, der zum Kreis um den Reichsstatthalter Seyß-Inquart und die Besatzungsgeneräle gehörte, hatte seine Mutter 1938 nach dem Anschluss Österreichs an Nazideutschland kennengelernt. Er handelte mit Kunst und befasste sich mit politisch motivierten Ausgrabungen. Seine Frau Inga war Professorin an der angesehensten österreichischen Universität. Sie hatte Viktor am 12. April 1941 geheiratet, genau drei Jahre nachdem sich die Österreicher fast einstimmig für den Anschluss an das deutsche Reich ausgesprochen hatten. Ernst wurde ein Jahr später geboren. Seine Eltern hatten während des Kriegs ein riesiges Vermögen angehäuft. Nach Kriegsende ließen sie sich in Deutschland nieder. Ernst Heinrich studierte dort Volks- und Betriebswirtschaft, machte einen brillanten Abschluss und übertraf noch alle Erwartungen seiner Eltern. Mit Unterstützung seines Vaters baute er einen Investmentfonds auf, mit dem er das Familienvermögen vermehrte und später seine erste Zeitung kaufte. Dank des Medienbooms der Achtzigerjahre blieb es nicht bei dieser einen. Danach hatte er sich auf Unternehmensberatung, Firmenkauf und Fusionen spezialisiert und mit dem Aufschwung der Informationstechnologie der Neunzigerjahre und dem Internet sein Vermögen noch weiter vergrößert. Seine Rückkehr nach Österreich an der Spitze eines Firmenimperiums hatte für ihn auch symbolischen Charakter. Die Machenschaften seines Vaters als Sympathisant der Nazis waren eines Tages aufgeflogen und sein Vater hatte sich mit seiner Frau nach Uruguay zurückziehen müssen. Er hoffte eine Weile auf die Protektion der Jesuiten, diese jedoch hatten, anstatt ihm zu helfen, die Informationen an den Vatikan weitergegeben, der sie wiederum der World Jewish Organization überlassen hatte. Eines Morgens erfuhr Ernst, dass sein Vater, der seit einiger Zeit krank und depressiv war, sich mit seiner Frau in ihrem Haus in Montevideo das Leben genommen hatte.


  Viktor hatte sich für alles Esoterische begeistert. Er hatte seinem Sohn von der Lanze erzählt und seine Leidenschaft an ihn weitergegeben. Aber nie hätte Ernst Heinrich geglaubt, eines Tages die Kostbarkeit in den Händen zu halten. Sein geschäftlicher Erfolg hatte wenig mit seinem letzten Endes etwas merkwürdigen Vater zu tun. Die Welt hatte sich geändert. Ernst besaß vor allem »Geschäftssinn«, wie er zu sagen pflegte. Er hatte zwar zahlreiche Freunde in verschiedenen politischen Lagern, aber mit den österreichischen Rechtsradikalen hatte er nie geliebäugelt. Ihn faszinierte der technologische Fortschritt seiner Zeit, und er jagte allen erdenklichen Patenten nach. Axus Mundi hatte er aus einer Laune heraus gegründet. Die Agentur oder der Verein, wie er es manchmal bezeichnete, sollte ursprünglich nur die Forschungen seines Vaters fortsetzen. Im Lauf der Zeit interessierte er sich jedoch immer mehr für den »Geschäftszweig« Axus Mundi, denn man beschäftigte sich dort mit immer brisanteren Dingen.


  Axus Mundi war keine Sekte von Kapuzenmännern, die dunklen Machenschaften frönten. Es war in erster Linie ein Unternehmen, das sich zukunftsbezogenen Projekten verschrieben hatte, um sich den Herausforderungen der neuen Zeit zu stellen und Grenzen zu verschieben – nicht mehr territoriale Grenzen oder die Grenzen der Raumfahrt, sondern die des unendlich Kleinen und der Erkenntnis des Lebens.


  WerkersMedias arbeitete im Bereich der klassischen industriellen Technologie. Das unsichtbare Axus Mundi hingegen hatte sich auf Durchbrüche in den Bereichen der Biotechnologie, künstlichen Intelligenz und Nanotechnologie spezialisiert. Das waren wichtige Märkte, auf denen Patente viele Millionen Dollar wert waren und das Gesicht der Welt von morgen bestimmten. Zu allen Zeiten hatte man sich davor gefürchtet, die Mittel zur Beherrschung der Natur zu revolutionieren. Die Kirche war in dieser Hinsicht besonders konservativ gewesen. Heute ging es darum, sich über alte Vorurteile hinwegzusetzen und das in Besitz zu nehmen, was zum Greifen nahe war. Und, vor allem, der Erste zu sein. Die Labors von Axus Mundi in den USA, Australien und Südkorea widmeten sich tagtäglich diesem Ziel. Sie taten übrigens nichts Illegales, noch waren sie legal, zumindest bis heute hatte sich Ernst Heinrich gehütet, die rote Linie zu überschreiten.


  Als er endlich in seinem Büro in der Turmspitze angelangt war, begrüßte er seine Sekretärin im Vorzimmer, nahm sich ein Glas Wasser und stellte sich eine Weile an sein riesiges Fenster. Von hier aus beherrschte der Blick die Stadt. In der Ferne sah er Schloss Schönbrunn, die einstige Sommerresidenz der habsburgischen Kaiser, mit seinen eleganten französischen Gärten ein Wiener Juwel. Das Stadtzentrum mit seinen schönen alten Gebäuden schien von ganz eigener Energie. Die Schilder der Cafés begannen in der Abenddämmerung aufzuleuchten, Wolken legten sich über die Stadt wie ein Leichentuch. Ernst Heinrich suchte mit den Augen die Staatsoper, zögerte ein letztes Mal, ob er nicht doch sein Versprechen einhalten sollte, sich dort mit seinem Sohn zu treffen. Schließlich verließ er das Fenster und sprach mit seiner Sekretärin über die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch.


  »Fräulein Bergens?«


  »Ja, Herr Heinrich?«


  »Rufen Sie bitte Fritz an und teilen Sie ihm mit, dass ich verhindert bin. Sagen Sie ihm, es tut mir sehr leid. Er wird Verständnis haben. Fragen Sie ihn, ob er am Donnerstag mit Agatha zum Abendessen kommen will, es würde mich sehr freuen, sie wiederzusehen.«


  »Wird erledigt.«


  »Vielen Dank.«


  »Ach ja, Ihr Bild ist angekommen. Darf Sandor es jetzt aufhängen?«


  »Ja, natürlich, er soll hereinkommen.«


  Das Aufhängen dauerte nicht lange, und bald war Ernst Heinrich wieder allein. Während er langsam die Eisstückchen in seinem Glas drehte, betrachtete er zufrieden seinen Neuerwerb. Es war ein religiöses Thema aus der Schule Raffaels. Ob es wirklich echt war, interessierte Ernst Heinrich eher wenig. Dafür interessierte ihn das, was auf dem Bild dargestellt war, umso mehr, denn es passte wunderbar in seine Sammlung.


  Unter einem zerrissenen Wolkenhimmel stieß Longinus die Lanze in die Seite Jesu. Die Bildkomposition erweckte den Eindruck, als würde der Legionär von einem der Blitze am Firmament getroffen, die die Szene beleuchteten. Die drei Kreuze zeichneten sich vor dem dunklen Hintergrund ab; desgleichen die heiligen Frauen, die sich um den Gekreuzigten geschart hatten. Das Blut lief an seiner Seite herab. Die Lanze. Ernst Heinrich lächelte. Die Lanze hatte ihn schon immer fasziniert. Und jetzt war sie in seinem Besitz und konnte vielleicht seinen Traum verwirklichen. Er hob die Augen zu dem Bild und musste leise lachen bei dem Gedanken, dass er vor nichts zurückschreckte. Er fühlte, wie seine Obsession ihn von Neuem packte, und jubilierte insgeheim. Beinahe hätte er vor Erregung gezittert. Seine Hände wurden feucht, und er verspürte ein angenehmes Frösteln. Es war ein äußerst riskantes Spiel, auf das er sich eingelassen hatte. Er wusste natürlich, dass ihm niemand auf die Spur kommen würde und er geschützt war. Für seine Angestellten traf das allerdings nicht zu. Die Forscher in den Labors fürchteten ihn und das aus gutem Grund. Er würde ihnen Beine machen. Das machte die Sache für ihn nur noch aufregender.


  Er prostete dem Gemälde zu und lachte wieder.


  »Ach ja, meine braven Freunde, reißt euch nur ein Bein aus!«


  ♦♦♦


  Der Lärm von Zügen, Sirenen und verzerrten Lautsprecheransagen hallte im Bahnhof von Alexandria wider. Judith ging mit schnellen Schritten voran, Anselmo folgte ihr und trieb dabei seinen aufmüpfigen Gefangenen mit kleinen Rippenstößen vorwärts, um ihn daran zu erinnern, dass zwei Waffen auf ihn gerichtet waren. Sie bahnten sich möglichst unauffällig einen Weg durch die Menge. Der Österreicher machte ein finsteres Gesicht. Mit angespannter Miene suchte er nach einer Fluchtgelegenheit. Er schien zu allem bereit, doch Anselmo war wachsamer denn je und hatte ihn unter Kontrolle. Als Judith ihr Handy vibrieren spürte, verlor sie keine Sekunde, es zu öffnen.


  »Judith Guillemarche.«


  »Judith, hier ist Dino Lorenzo.«


  »Was gibt’s Neues?«


  »Ich komme gerade aus einer Besprechung mit dem Heiligen Vater. Gehen Sie ins Hotel oder in die Bibliothek, und ich schicke Ihnen alles, was wir haben. Es ist wenig genug.«


  »Ich habe eine Überraschung für Sie«, sagte Judith mit einem Blick auf den Österreicher. »Aber berichten Sie zuerst.«


  »Axus Mundi ist aller Wahrscheinlichkeit nach eine neomessianische Sekte aus den USA, Europa oder dem Osten. Wir vergleichen unsere Daten im Augenblick mit denen vom FBI und Interpol. Die Raelianer behaupten, sie hätten mit der Sache nichts zu tun. Wir vermuten, dass Axus Mundi ein eigenes Team von Forschern zusammengestellt hat. Wir versuchen, ihr wissenschaftliches Profil zu erstellen. Pater Fombert wird Ihnen Neues über die Pergamente des Longinus und die Mönche vom Katharinenkloster berichten. Auch dort sind Warnungen eingegangen, wie bei uns. Aber was meinten Sie eben mit ›Überraschung‹?«


  »Wir sind gerade in Alexandria angekommen. Pater Fombert erwartet uns. Wir haben unser Treffen auf heute vorverlegt, aber es findet wie geplant in der Bibliothek statt. Wir haben eine Nachtsitzung vor uns. Es wäre gut, wenn sich Monsignore Almedoes mit den hiesigen städtischen Behörden, der Polizei und dem Verkehrsministerium in Verbindung setzen könnte. Wir hatten ein kleines Problem im Zug.«


  »Was für ein Problem?«


  Judith nahm den Pass, den sie an sich genommen hatte, und öffnete ihn.


  »Sie sollten alles über einen gewissen Jörg Krenzler in Erfahrung bringen. Passnummer 01EY… 25926. Er ist Österreicher. Vermutlich befindet sich dort der Sitz von Axus Mundi. Krenzler ist bei uns. Wir übergeben ihn den hiesigen Behörden, und Sie nehmen, wie schon gesagt, am besten möglichst rasch Verbindung mit ihnen auf. Dieser Krenzler ist wahrscheinlich in das Massaker von Megiddo verwickelt.«


  »Sie sind doch nicht etwa verletzt?«


  »Alles in Ordnung. Ich melde mich in fünf Minuten wieder.«


  »Judith?«


  Die junge Frau hatte schon aufgelegt, denn sie hatte Pater Jean-Baptiste Fombert erkannt. Er trug einen schwarzen Anzug und breiten Hut und stand mit verschränkten Armen bei drei ägyptischen Polizeiwagen und wirkte nervös. Neben ihm stand ein etwa sechzigjähriger Mann mit Bart, brauner Kopfbedeckung, dunkler, grob gewebter Kutte und einem großen goldenen Kruzifix um den Hals. Das musste der Mönch aus dem Katharinenkloster sein. Von allen Seiten forderten Taxifahrer die Ankömmlinge auf, in ihren Wagen zu steigen. Judith begrüßte den Mönch und Pater Fombert, während die Polizei Jörg Krenzler in Gewahrsam nahm. Man stieß ihn in einen Wagen.


  »Ich bin gleich losgefahren, als ich Ihre Nachricht erhielt«, sagte Pater Fombert. »Einer unserer Leute wird dabei sein, wenn der Mann verhört wird.«


  »Ja, was er weiß, kann uns nützen, und ich bin sicher, er weiß eine ganze Menge. Wir müssen möglichst schnell wissen, was Sache ist«, sagte Judith. »Und dass sie ihn nicht mit Samthandschuhen anfassen!«, fügte sie hinzu.


  Pater Fombert sprach eine Weile mit den Polizisten auf Arabisch, während der Mönch im Fond eines Zivilwagens der Polizei Platz nahm. Anselmo setzte sich zu ihm. Pater Fombert ging um das Auto herum, öffnete eine Tür für Judith und setzte sich ohne zu warten neben den Fahrer, den der Direktor der Bibliothek geschickt hatte.


  »Ich habe neue Informationen«, sagte er. »Vor allem über den Weg, den die Pergamente des Longinus genommen haben, bevor sie im Vatikan landeten.«


  Jean-Baptiste Fombert hatte weißes Haar, gegerbte, faltige Haut und war ungewöhnlich hager, doch sein Gesichtsausdruck und vor allem seine klaren blauen Augen waren gütig und hatten etwas Strahlendes. Das Grübchen in seinem Kinn verlieh ihm einen gewissen Charme. Er war ein früherer Mitarbeiter von Enrico Josi am Archäologischen Institut des Vatikans gewesen und arbeitete seit etwa fünfzehn Jahren an der Übersetzung der Manuskripte vom Toten Meer. Er war ein Kenner der »Kupferrolle«, die 1952 in der Qumran-Höhle Nr. 3 gefunden worden war, und träumte seit langem davon, den Schatz des im Jahr 70 von den Armeen des Titus zerstörten Tempels zu finden. Er hatte die Jagd noch immer nicht aufgegeben. Er hatte eine Liste von vierundsechzig möglichen Verstecken erstellt, an denen sich vorsichtig geschätzt zwischen achtundfünfzig und hundertvierundsiebzig Tonnen Kostbarkeiten verbargen. Auf seine Art war Pater Fombert ein Reliquienjäger. Leider hatte man bisher kein einziges Stück des Tempelschatzes gefunden. Die Kupferrolle enthielt keine weiteren Hinweise auf die Lanze des Longinus.


  Beim Einsteigen sah Judith, dass Jean-Baptiste Fombert einige mit rotem Band umschnürte Pergamentrollen an sich drückte.


  »Ich habe einige der Kopien bei mir, die Sie uns zur Verfügung gestellt haben«, erklärte er. »Vielleicht besteht ein Zusammenhang zwischen den Weissagungen und dem, was heute geschieht. Unser Freund Yoris wird uns dabei bestimmt von großem Nutzen sein.«


  Judith sah Yoris an, und sie grüßten einander noch einmal. Dann atmete sie tief ein und schloss die Wagentür.


  Die Gedanken der jungen Frau überschlugen sich. Der feuerspeiende Drache mit seiner gespaltenen Zunge, der als Jungfrau verkleidete Dämon, der im Halbdunkel der geweihten Kapelle das Kind wiegte, die Blitze von Golgatha, die Pergamente des Longinus, die Schicksalslanze. Pater Fombert entfernte die roten Bänder von den Pergamentkopien und strich die Blätter auf seinen Knien glatt. Judith warf einen Blick über seine Schulter. Die Originale waren empfindlich, so sehr empfindlich, und doch hatten sie die Jahrhunderte überdauert, als wären sie wie eine Flaschenpost in den Ozean der Zeit geworfen worden. Wie waren sie nur bis zu ihnen gelangt? Was war mit dem Testament geschehen, nachdem Longinus es geschrieben hatte?


  

  Während Fombert Judith von seinen Entdeckungen berichtete, tanzte die winzige dreifache Schrift der Pergamente vor ihren Augen.


  Den Anfang bildete ein Zitat aus dem Lukas-Evangelium.


  »Denn eine große Not wird über das Land hereinbrechen: Der Zorn (Gottes) wird über dieses Volk kommen.«


  


  5. Kapitel
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  Denn eine große Not wird über das Land hereinbrechen: Der Zorn Gottes wird über dieses Volk kommen. Mit scharfem Schwert wird man sie erschlagen, als Gefangene wird man sie in alle Länder verschleppen und Jerusalem wird von den Heiden zertreten werden, bis die Zeiten der Heiden sich erfüllen.


  


  Lukas (21, 23-24)


  


  Judith wandte sich an Pater Fombert auf dem Beifahrersitz:


  »Die Lage ist gespannt«, sagte sie. »Was haben Sie Neues zu berichten?«


  »Die Datierung der verschiedenen Schriften auf den Pergamenten des Longinus stimmt mit unserer Ausgangshypothese überein«, begann dieser. »Ich bin mir inzwischen eines Teils des Wegs, den sie genommen haben, sicher. Ich habe mich noch einmal in die Schriften des Josephus Flavius vertieft, denn er war der oberste General in Galiläa und die rechte Hand des Kaisers während des Aufstands der Juden.«


  

  Das Auto verließ den Bahnhof von Alexandria, und für ein Gespräch war dies eigentlich nicht der geeignete Moment. Doch weder Judith noch Pater Fombert wollten Zeit verlieren. Judith hörte aufmerksam zu. Sie fühlte sich um 2000 Jahre zurückversetzt. Einen Augenblick lang legte der Pater die Kopien aus der Hand und grub in seinen Dokumenten. Dann hielt er Judith eine Darstellung des römischen Kaisers Titus Flavius Sabinus Vespasianus hin.


  »Mit ihm fing alles an«, sagte Fombert.


  Plötzlich vermeinte Judith die Sonne über der Wüste von Judäa zu spüren, die das Gestein erhitzte, die weißen und ockerfarbenen Felsen zerriss und das Gras auf den Hügeln verbrannte. Vor ihrem inneren Auge erschien auf dem Hintergrund des blauen Himmels das stolze Profil des künftigen Imperators. Auf dem Bild, das Pater Fombert ihr zeigte, ritt Titus in Begleitung von sechshundert Reitern auf Jerusalem zu. Zur Zeit des Aufstands der Juden war er keine dreißig Jahre alt. Er hatte die Wüsten Syriens und Ägyptens durchquert, bevor er seine Truppen in Cäsarea versammelte. Ein Kavalleriekorps rahmte die Kriegsmaschinen ein und ritt vor den Tribunen und Führern der Kohorten einher. Hinter der Sandstraße oberhalb von Jerusalem war das Symbol der Macht Roms, der goldene Adler, zu sehen, der seine Flügel über die Hälfte der bekannten Welt ausbreitete. Prächtig erhob er sich über den Horizont inmitten einer Fülle von Schilden und Trompeten. Die Legionen waren sehr detailliert dargestellt. Die Bataillone marschierten eng gedrängt in Sechserreihen vor den Dienerscharen, den Marketenderinnen und den Handwerkern.


  

  Judith erinnerte sich daran, wie sie Flavius Josephus gelesen hatte. Er hatte alle wichtigen Ereignisse der Zeit in seinem berühmten Werk Der Jüdische Krieg festgehalten. Pater Fombert breitete eine Rekonstruktion des damaligen Jerusalem aus. Im Herzen der durch drei Mauern geschützten Stadt gab es einen Ring von Stadttoren, die von wunderschönen Säulen getragen wurden. Dazwischen sah man Gärten, Fischbecken, Wasser speiende Bronzefiguren, Volieren mit Tauben über den Häuserreihen, die in der Sonne tanzten. Die goldene Stadt, die ideale Stadt, die Stadt Gottes! In ihrer Mitte das Gebäude, in dem das Herz der Welt zu schlagen schien, der Tempel. Stolz erhob er sich ins Blau, auf seinem prächtigen Fundament eine Aufforderung zum Frieden oder eine Herausforderung an die Armeen der Welt.


  Nun wandte sich Pater Fombert zu ihr um, tippte mit dem Finger auf die Zeichnung und sagte, nachdem er seinen Zweihundert-Dollar-Hut zurechtgerückt hatte, der ihm vom Kopf zu rutschen drohte:


  »Hier müssen die Pergamente des Longinus aufbewahrt worden sein. In diesem weißgoldenen Tempel, der prächtiger als die Sonne war. Ich vermute, dass die Pergamente Teil des Schatzes waren, der am Tag vor der Erstürmung der Stadt in Sicherheit gebracht wurde. Wie ich Ihnen schon sagte, wurde meine Annahme bestätigt. Ich habe mehrere Freunde zu Hilfe gerufen, Linguisten, Philologen, Kenner der alten Varianten des Hebräischen und Aramäischen. Es gibt da Stellen, die es ganz deutlich sagen. Zuerst wollten die Römer, wenn man Josephus Flavius glauben darf, die Schatzkammer verschonen, und sei es nur, damit zukünftige Jahrhunderte den Ruhm des Titus verkünden. Aber das Schicksal hatte es anders beschlossen. Der Chronist erzählt, wie auf dem Höhepunkt des Kampfgetümmels einer der Soldaten aus eigenem Antrieb ein brennendes Stück Holz durch ein Fenster warf und das Allerheiligste sogleich Feuer fing. Rundherum brannte es, man kämpfte in einem Feuerofen. Wer stürzte, wurde totgetrampelt. Eine riesige Feuersbrunst brach aus, der Tempel war verloren und mit ihm ungezählte Schätze.«


  Judith räusperte sich.


  »Angenommen, man hätte die Pergamente im Tempel aufbewahrt. Sind sie dann nach der Eroberung Jerusalems den Essenern von Qumran in die Hände gefallen?«


  Fombert faltete die Zeichnung zusammen und steckte sie behutsam in seine Aktentasche. Das Taxi fuhr auf einer von Palmen gesäumten breiten Straße in dichtem Verkehr zum Meeresufer. Pater Fombert öffnete das Fenster, um die angenehme Abendluft hereinzulassen.


  »Aller Wahrscheinlichkeit nach«, erwiderte er. »Nach dem Sieg feierte man den Triumph des Kaisers und anschließend teilte man die unermessliche Beute auf. Der größte Teil Jerusalems wurde dem Erdboden gleichgemacht. Aber wie Sie ja wissen, wurde der Tempelschatz in ganz Judäa verstreut. Vor der entscheidenden Schlacht fuhren Nacht für Nacht heimlich Wagenzüge aus der Stadt. Auch manche Bewohner flohen aus Angst bis nach Galiläa. Das Testament des Longinus muss unter den geretteten Schätzen gewesen sein. Ich habe mein Leben damit verbracht, den Tempelschatz zu finden. Vielleicht habe ich nun wenigstens ein Stück davon gefunden.«


  Wieder wandte er sich zu der jungen Frau um und lächelte.


  

  »Ich glaube, die Pergamente wurden im Tempel aufbewahrt, vielleicht sogar im Allerheiligsten. Einem Unbekannten, einem Soldaten oder vielleicht auch einem einfachen Hirten gelang die Flucht mit diesem Stück des Schatzes. Wahrscheinlich fand er Unterschlupf bei den Essenern. Wir haben auf dem Pergament Spuren von Wachs, Ton, aber auch von Sand und Salz gefunden, die aller Wahrscheinlichkeit nach vom Ufer des Toten Meers stammen.«


  Judith nickte. Die Funde unterstützten ihre These. Die Essener waren strenge Asketen, die sich auf die Mosaischen Gesetze rückbesinnen wollten. Sie waren kompromisslose Gelehrte und verachteten die jüdischen Schriftgelehrten. Sie hielten sich für die letzten Gerechten. Die meisten von ihnen lebten im Kloster und hatten ein Keuschheitsgelübde abgelegt. Ungeduldig warteten sie auf die Rückkehr des Messias aus dem Stamme Davids, damit er der verdorbenen Welt ein Ende machte. Dann würden die Söhne des Lichts kommen, um gegen die Söhne der Finsternis zu kämpfen. Die Tragödie, die über die Juden hereingebrochen war, dürfte ausgereicht haben, um die alten Streitigkeiten zwischen den Opferpriestern in Jerusalem und den Essenern zu beenden. Nun ging es nur noch darum, ihre Erinnerungen, ihr Leben und überhaupt alles zu retten, was zu retten war. In dieser Lage waren die Essener für die Jerusalemer Priester die letzte Rettung gewesen. Sicher lagen die Pergamentrollen des Longinus für eine Weile in den berühmten Tonkrügen von Qumran, irgendwo im Herzen der Berge.


  »Auch die Essener wurden verfolgt, und auch sie schrieben ihre letzten Prophezeiungen auf«, fuhr Pater Fombert

  fort. »Zwischen den Zeilen des Longinus kündigten sie den Letzten Tag an, wo der entscheidende Kampf zwischen Gut und Böse stattfinden sollte, sowie das Erscheinen des zweiten Messias. Nach dem Umlauf der Sterne rechneten sie Jahr, Tag und Stunde aus, da der Drache wiederkehren und es zu einer anderen Apokalypse kommen würde. Aber auch der wahre Messias würde kommen. Die Ordnung war zerstört, Jerusalem war zerstört und in den Höhlen, die wie Gräber waren, träumten die Menschen, die das Ende einer Welt erlebt hatten, von der Geburt einer neuen.«


  Judith lächelte. Pater Fombert war nicht der einzige Bibelforscher, den sie kannte, der eine lyrische Ader hatte.


  »Gut«, sagte sie. »Aber damit wissen wir immer noch nicht, wie die Pergamente in den Vatikan gelangt sind.«


  »Das weiß ich auch noch nicht, aber unser Freund Yoris und die Mönche vom Katharinenkloster haben vielleicht die Antwort auf diese Frage.«


  Damit wandte er sich zu Yoris um, der sich über den Bart strich und seine braune Kopfbedeckung zurechtrückte. Judith sah ihn kurz an. Seit Beginn ihrer Fahrt hatte er noch kein Wort gesagt. Judith wechselte verwirrt einen Blick mit Anselmo, der ebenfalls geschwiegen hatte. Schon setzte Pater Fombert von Neuem an.


  »Eines Tages erfuhr ich, dass in einem Kodex, der in St. Katharinen aufbewahrt wird, Longinus und die Lanze ebenfalls erwähnt werden. Ich habe mich an die Mönche gewandt, ob ich ihn einsehen darf. Yoris war so freundlich, ihn nach Alexandria zu bringen. Er liegt sicher in der Bibliothek.«


  »Inwiefern kann er uns weiterhelfen?«, fragte Judith.

  Fombert rollte die Pergamente wieder zusammen, wickelte die Bänder darum und sagte, während er Judith im Rückspiegel ansah:


  »Darauf komme ich gleich zu sprechen. Ich habe mich auch mit den Mosaiken in der Kapelle von Megiddo befasst. Und ich glaube, ich habe eine Entdeckung gemacht. Wir wussten, dass die hebräischen und aramäischen Texte, die dem Testament hinzugefügt wurden, auf das Armageddon anspielen, auf die letzte Schlacht, von der auch die Offenbarung des Johannes handelt. Mit der Zerstörung des Tempels wurden die Essener Zeugen eines Ereignisses, das so etwas wie ein Armageddon war. Gewiss ist Ihnen noch die Prophezeiung in Erinnerung, dass sich im Jahr 5766 das Gute und das Böse einen gnadenlosen Kampf liefern werden, um die Lanze zu erobern. Anfangs habe ich darüber geschmunzelt. Bis mir etwas höchst Beunruhigendes auffiel. Denken Sie an den Drachen und die verkleidete Madonna, die Enrico Josi so irritierten. Bei dem in der Kapelle dargestellten Himmelsgewölbe handelt es sich um eine Himmelskarte!«


  Judith versuchte sich an die Aufnahmen von der Kapelle zu erinnern, die Enrico Josi kurz vor dem Massaker an Kardinal Lorenzo geschickt hatte. Sie fragte sich, wie die Sterne um den Drachen und die blasphemische Pietà angeordnet gewesen waren.


  »Ich bin meiner Eingebung gefolgt und habe mich eine Weile mit dem Thema beschäftigt. Auf der Karte kann man deutlich den Abendstern ausmachen oder, wie er auch heißt, die Venus. Aus ihrer Stellung auf dem Mosaik lassen sich die Positionen der anderen Sterne erschließen. Ich habe mich gefragt, ob deren Anordnung zufällig ist. Niemand weiß, wer die Mosaiken geschaffen hat. Vielleicht die Wächter der Kapelle, Freunde des Longinus, denen er sein Geheimnis anvertraut hatte.«


  Pater Frombert kratzte sich die Stirn.


  »Ich habe über das Bild der Madonna nachgedacht«, fuhr er fort. »Ich habe in dem Sternenhimmel zunächst eine Metapher gesehen, das Firmament, wie man es sich am Abend der Verkündigung vorstellte oder vielleicht am Abend von Christi Geburt. Dann habe ich mich gefragt, ob die Sterne nicht etwas verkünden könnten, die neue Apokalypse oder die Geburt des angeblichen zweiten Messias. Ich habe zwei weitere Freunde befragt, zwei Astronomen. Und nun bin ich über meine eigenen Ergebnisse verblüfft. Aus der Sternen der Kapelle und den Informationen des Testaments ergibt sich eine Karte des Himmels, wie er in wenigen Tagen aussehen wird.«


  Judith sah ihn erstaunt an.


  »Mit anderen Worten«, fuhr Pater Fombert fort, »vielleicht sollte man die Prophezeiungen der Pergamente und der Kapelle durchaus ernst nehmen. Denn sie geben ein Jahr, einen Tag und eine Uhrzeit an. Und die Texte, die von den Essenern dem Testament des Longinus hinzugefügt wurden, bestätigen diese Angaben.«


  Pater Fombert drehte sich wieder um, unsicher, ob er selbst glauben sollte, was er da gerade vorgebracht hatte. Judith war völlig verblüfft. Einerseits fragte sie sich, ob die zweideutigen Symbole und Beziehungen tatsächlich einen Sinn ergaben, andererseits konnte sie nicht leugnen, dass sie höchst irritiert war.


  »In zwei Tagen, bei Sonnenaufgang«, sagte Fombert.

  Sie näherten sich der Bibliothek, während die Lichter der Stadt am Meer an ihnen vorbeizogen. Hier gab es keine zwischen den Hausdächern emporragenden Minarette, keinen Götterfluss Nil, keine antiken Ruinen und verwinkelten Gässchen. Zum Meer geöffnet, von seiner langen Uferstraße gesäumt, am geschäftigen Hafen mit Palmen wie gespickt, war die Stadt ein zweites Tanger. Die kosmopolitische Atmosphäre und die prachtvollen Gebäude früherer Zeiten kündeten von ihrer vergangenen Größe. Alexandria! Vor 2300 Jahren von Alexander dem Großen gegründet, bildete die Stadt noch heute eine Brücke zwischen Okzident und Orient. Im dritten vorchristlichen Jahrhundert, als zweiundsiebzig Gelehrte die Septuaginta übersetzten, lehrten an ihrer Akademie die größten Denker der damaligen Welt. Unter den ersten Ptolemäern blühte Alexandria auf und entwickelte sich zur zweitwichtigsten Stadt des Römischen Reiches. Später wurde sie zu einem Mittelpunkt für das sich ausbreitende Christentum. Judith erinnerte sich daran, sich im Vatikan mit der Sekte der Arianer und den Ideen des Origines befasst zu haben. Manchmal hatte sie von dieser Stadt geträumt. Nachdem Mohammed Ali sie erobert hatte, ließ er sich auf der Insel Pharos einen Palast errichten, bevor er im alten Westhafen das Arsenal bauen und einen Kanal bis zum Nil graben ließ. Judith kannte Alexandria nur aus Büchern, und jetzt lag es vor ihr, wie sie es sich immer vorgestellt hatte: kosmopolitisch und bunt, eher mediterran als arabisch. Sie bedauerte, bei Dunkelheit und unter solchen Umständen dort zu sein.


  Sie fuhren die Corniche entlang, die drei Kilometer in einem eleganten Bogen am Osthafen vorbeiführte, dem ehemaligen Portus Magnus der Antike. An seinem nördlichen Ende, hinter dem Yachtklub und den Bootswerften, konnte man die Insel Pharos erahnen, auf der heute das Fort Qaitbay lag, ein massiver, aber eleganter quadratischer Festungsbau, Überbleibsel des arabischen Verteidigungssystems. Dort hatte der Leuchtturm von Alexandria gestanden, den Sostratos von Knidos unter den Ptolemäern errichtet hatte. Eines der sieben Weltwunder der Antike.


  Judith lächelte bei dem Gedanken an das Leuchtfeuer, das die Nacht aus einer Höhe von hundertzwanzig Metern erhellt hatte. Der gigantische Turm hatte mehrere Stockwerke und verjüngte sich nach oben. Ein loderndes Feuer, das auf eine Entfernung von hundert Meilen zu erkennen war, brannte ohne Pause auf seiner obersten Plattform. Ein Erdbeben beschädigte den Leuchtturm so sehr, dass man ihn irgendwann abriss. Im Norden der Insel lagen noch seine Steine im Meer.


  Endlich erreichten sie den freien Platz vor der Bibliothek.


  »Ismail Zegloul, der Direktor, ist ein Freund von mir«, sagte Pater Fombert. »Deshalb dürfen wir zu dieser späten Stunde hinein.«


  Judith hatte das Gefühl, sich einem höchst außergewöhnlichen Tempel des modernen Wissens zu nähern. Der Direktor ging vor seiner Bibliothek auf und ab und wartete wie ein Zeremonienmeister auf sie. Der große, schwarzhaarige Mann mit der Adlernase, den mandelförmigen Augen und hohen Wangenknochen wurde von zwei Wächtern begleitet. Er war Mitte fünfzig und trug einen anthrazitfarbenen Anzug mit Krawatte. Das Auto hielt an. Fombert dankte dem Fahrer und stieg mit Judith, Anselmo und dem Mönch Yoris aus.


  Man gab sich die Hand.


  Judith ging an den Plaketten vorbei, auf denen die Namen der Länder eingraviert waren, die zum Bau der neuen Bibliothek beigetragen hatten. Nicht viel später betraten sie den Lesesaal. Die Wächter machten Licht. Judith sah mit Staunen zu, wie eine Lampe nach der anderen anging. In dem Saal befanden sich über dreitausend Plätze, und er stand der Bibliothek des Vatikans, in der die junge Frau so viele Stunden an alten Manuskripten gearbeitet hatte, in nichts nach. Wie man bereits von außen erkennen konnte, ragten die verschiedenen Ebenen dieses modernen Heiligtums jeweils schräg in den Raum. Das Gebäude umfasste siebzigtausend Quadratmeter auf elf Etagen in halbzylindrischer Form und lag vor der Halbinsel Silsila an der Stelle des antiken Gebäudes, oder zumindest ganz in der Nähe, da man heute nicht mehr weiß, wo genau die alte Bibliothek gestanden hatte.


  »Die neue Bibliothek hat die Legende eingeholt und nimmt im Mittelmeerraum wieder die erste Stelle ein. Damals gelang es Demetrios von Phalera, einem Schüler des Aristoteles, Ptolemäus von dem unglaublichen Projekt zu überzeugen, alle Bücher der damals bekannten Welt an einem Ort zu versammeln. Die Rollen wurden nach Wissensgebieten geordnet und nach Autoren. Homer, Sophokles, Euripides, Hippokrates, Aristoteles waren in verschiedenen Exemplaren vorhanden, die in Fächern in Wandschränken aufbewahrt wurden. Die antike Bibliothek soll bis zu siebenhunderttausend Rollen besessen haben. Daran hätten wir unsere Freude gehabt, Pater«, sagte der Direktor zu seinem Freund.


  Sie bogen um die Ecke.


  »Während der Belagerung Alexandrias durch Julius Cäsar geriet die Bibliothek in Brand, und als die Stadt dann von Amr ibn al-As erobert wurde, ordnete er die Zerstörung des alten Gebäudes an. Mit den Pergamenten sollen sechs Monate lang die viertausend Bäder der Stadt geheizt worden sein. In Wirklichkeit war die Bibliothek zu jener Zeit jedoch schon lange nicht mehr vorhanden.«


  Er blieb stehen und breitete die Arme aus.


  »Und da ist sie heute, auferstanden wie der Phönix aus der Asche.«


  Nach dieser feierlichen Einführung forderte der Hausherr seine Besucher auf, sich an einen Tisch im Lesesaal zu setzen. Hier konnte man alte Manuskripte und seltene Bücher zu Tausenden einsehen. Unweit vom Eingang lag der berühmte Katharinenkodex bereit, den der Mönch Yoris mitgebracht hatte. Er war an der Stelle aufgeschlagen, die Fombert suchte. Der Pater setzte seine Brille auf. Judith nahm an einem Nachbartisch Platz und stellte ihren Laptop an, um die neuesten Informationen Kardinal Lorenzos zu lesen. Der Mönch Yoris und Pater Fombert beugten sich indessen über die berühmte Handschrift.


  »Sieh an! Sie ist in griechischer Unzialschrift verfasst, mit zwei Kolumnen auf jeder Seite«, begann Fombert, »und jede Kolumne enthält zwischen 46 und 52 Zeilen, und jede Zeile 20 bis 25 Buchstaben. Er ist es. Er heißt Kodex Paulus, vielleicht nach einem seiner Verfasser. Auf der ersten Seite steht etwas Unverständliches, offensichtlich Arabisch. Es fehlen Passagen aus Matthäus, Johannes und dem Korintherbrief. Aber vor allem enthält der Kodex wunderbare Illuminationen. Man hat sie unter jeden Abschnitt eingefügt und mit Kommentaren versehen, die mit Miniaturen verzierter Großbuchstaben beginnen. Jeder Zeilenanfang ist mit roter Tinte geschrieben. Der Kodex enthält etwa sechshundert sehr alte Blätter, die Illuminationen sind Ende des 13. Jahrhunderts entstanden. Sie sind mit Blattgold verziert und stammen wahrscheinlich aus der Zeit, als das Manuskript gebunden wurde. In Kalbsleder, wie es scheint. Und hier, sehen Sie, hier ist das, wovon ich gesprochen habe. Sehen Sie sich das an!«


  Er wandte sich zu der jungen Frau. Sie sah auf den ersten Blick, dass der Pater recht hatte. Die Illumination, auf die er zeigte, stellte einen Ritter dar, vermutlich einen Templer, der eine Festung verließ. Sein Umhang flatterte im Wind, und auf seinem mit einer Rüstung geschützten Schlachtross schien er Angst und Schrecken zu verbreiten. Die feindlichen Scharen, offenbar Muslime, wichen zutiefst erschrocken vor ihm zurück. Man hob die Hände, als habe man Furcht, der Himmel könnte sich öffnen, und ließ Bogen und Krummsäbel fallen. Der Ritter hielt eine Lanze mit zwei beweglichen Widerhaken in die Höhe, vor der offensichtlich alle Angst hatten. Sie strahlte wie eine Sonne, und die Blitze, die aus ihr hervorschossen, waren fächerförmig über das ganze Bild verteilt.


  »Da! Die Schicksalslanze. Und hier handelt es sich nicht um eine Geschichte aus der Bibel«, sagte Pater Fombert sehr aufgeregt. »Diese Illuminationen stammen aus späterer Zeit. Hier haben wir ein historisches Zeugnis! Die Lanze, da ist sie!«


  Judith zog die Brauen zusammen.


  »Dann wäre dieser Templer derjenige, dessen Grab gleich neben dem Grab Petri gefunden wurde?«


  »Ja, wahrscheinlich, sehr wahrscheinlich sogar. Ende des 13. Jahrhunderts, 1292, die Schlacht von Akko. Ohne Zweifel spielt dieses Bild darauf an. Und die Symbolik ist klar. Wer die Lanze hat, der ist allmächtig. Das kann kein Zufall sein.«


  Der griechische Mönch Yoris, der bisher kein Wort gesagt hatte, strich sich über den grauen Bart und sagte mit starkem Akzent:


  »Dann hätte also Ihr römischer Legionär Longinus die Lanze in der Kapelle versteckt, und sein Testament wäre nach der Zerstörung des Tempels in die Hände der Essener gelangt. Und später müsste der Kreuzritter von Akko sie gehabt haben? Wenn sich aber die Lanze seit dem Tode Jesu in der Kapelle befand und die Illumination die Tatsachen darstellt, dann hätte er sie sich angeeignet und danach wieder an ihren Ort zurückgebracht?«


  »Ja«, sagte Pater Fombert, »das ist noch nicht ganz klar. Aber sehen Sie sich das hier an.«


  Er wies auf eine zweite Miniatur. Darauf war ein Mosaik dargestellt. Links eine Gruppe von Personen, Gestalten auf Pferden mit Helmen und Spießen. Dann der Abhang eines Hügels oder Berges und schließlich ein Drachenkopf. Unter einem weit aufgerissenen Maul ein gepanzerter Hals und Schuppen wie Schilde. Der Drache schien einem Ozean zu entsteigen, der durch tausend kleine blaue Farbtupfer dargestellt war. Der dem Meer entsteigende Drache. Weiter unten sah man den als Madonna verkleideten Dämon, der das Kind in seinen Armen wiegte. Die blasphemische Pietà. Und darüber das Himmelsgewölbe mit Sternen, die neue Verkündigung. Die genaue Wiedergabe der Kapelle von Megiddo.


  »Unglaublich«, sagte Judith leise, »das ist wirklich nicht zu fassen.«


  »Der Kreuzritter muss die Kapelle mit Hilfe der Pergamente des Longinus entdeckt haben«, sagte der Pater. »Er nahm die Lanze, stellte sie aber später wieder zurück, vielleicht weil er meinte, ihre Macht sei zu groß für ihn. Die Macht Gottes, was weiß ich? Aber eines ist jetzt jedenfalls sicher…«


  Vor Aufregung zitternd vertiefte er sich wieder in den Text.


  »Longinus, Tempel, Essener, Kreuzritter, Rom.«


  Er lächelte.


  »Jetzt heißt es nur noch die Lücken füllen.«


  Judith dachte eine Weile über den Weg nach, den die Lanze und die Pergamente des Longinus angeblich genommen hatten. Dann erinnerte Anselmo sie daran, dass die Zeit drängte. Die junge Frau gab ihm recht und sah nach, ob Kardinal Lorenzo ihnen etwas geschickt hatte. Es waren mehrere Dateien.


  Die schriftlichen Mitteilungen aus dem Vatikan waren verschlüsselt. Oft hatten die Agenten der Abetaja kodierte Botschaften in den Taschen ihrer Soutanen. Texte des Breviarum Romanum in der Version der alten Vulgata, die Vesperhymne Johannes’ des Täufers oder musikalische Systeme dienten als Schlüssel. Judith dechiffrierte die Botschaften nach dem mit Kardinal Lorenzo abgesprochenen System und konnte sie schon bald lesen.


  


  »Jörg Krenzler wird in diesem Moment von den Ägyptern verhört. Ich habe erfahren, was sich im Zug abgespielt hat. Bitte gratulieren Sie Anselmo in meinem Namen. Aber geben Sie auf sich acht! Wir hätten Sie beinahe zurückgeholt, aber wir können jetzt nicht mehr zurück. Monsignore Almedoes hat dem Präsidenten und dem Außenminister von Ägypten die Situation erläutert. Jörg Krenzler ist tatsächlich Österreicher. Er ist mehrfach vorbestraft, behauptet jedoch, von Axus Mundi habe er noch nie etwas gehört. Die Organisation funktioniert offenbar wie ein Terrornetz. Sie ist in Zellen aufgeteilt, die jeweils nur über ein oder zwei Kontakte verfügen, dazu alle mit erfundener Identität…«


  


  Judith gab ihre PIN ein und wählte mit dem Handy die Nummer des Kardinals. Unterdessen sah sie sich den nächsten Text an. Sie war so müde, dass die Zeilen vor ihren Augen tanzten.


  


  »Sie könnten eine Methode angewandt haben, die PCR heißt, Polymerase-Kettenreaktion. Sie wurde 1985 entwickelt. In groben Zügen, man kann damit die Menge der ursprünglichen DNA vermehren. Ihr Prinzip beruht auf der Verwendung eines Enzyms, das eine DNA-Kette synthetisiert. Man wiederholt den Vorgang mehrfach und erhält eine große Zahl DNA-Moleküle, die mit dem ursprünglichen Molekül identisch sind. Die Methode ist höchst sensibel und kann vor allem bei alter menschlicher DNA schwierig sein. Verunreinigungen stellen eines der Risiken dar, die das Ergebnis beeinträchtigen können, zum Beispiel bei der Probenentnahme.«


  


  Judith hielt noch immer ihr Handy ans Ohr. Endlich meldete sich Kardinal Lorenzo.


  Sie legte den Apparat hin und benutzte die Kopfhörer, um die Hände frei zu haben.


  »Judith!«, rief der Kardinal. »Ich habe Blut geschwitzt, als ich erfuhr, dass…«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich lese gerade Ihre Nachrichten. Wir sind in der Bibliothek. Über diesen Krenzler ist also noch nicht viel Neues ans Tageslicht gekommen. Aber sagen Sie mir ganz ehrlich: Sind wir im Begriff, irgendwelchen Spinnern auf den Leim zu gehen oder glauben diese Leute wirklich, sie können die DNA Christi gewinnen und verwenden?«


  »Es ist gelungen, die DNA eines tiefgefrorenen, vierzigtausend Jahre alten Mammuts zu gewinnen, entschuldigen Sie den Vergleich! Dagegen dürfte die Gewinnung der DNA eines Menschen, der vor zweitausend Jahren lebte, wohl kaum ein Problem sein. Dazu kommt, dass das Blut eine Besonderheit aufweist. Es würde zu lange dauern, Ihnen das jetzt zu erklären. Es sind noch Hindernisse zu überwinden, ja, aber der Ehrgeiz dieser Leute ist so groß, dass sie auf alles pfeifen, was wissenschaftliche Realität heißt. Es gibt ungelöste technische Probleme, ganz davon abgesehen, dass die Forschung auf diesem Gebiet strengen Auflagen unterliegt. Aber beim jetzigen Stand der Dinge wäre es ein Irrtum zu glauben, dass Axus Mundi nicht vielleicht doch eine neue Technik gefunden hat.«


  »Aha.«


  »Ich habe übrigens Neuigkeiten. Ich glaube, wir sind einen großen Schritt weitergekommen. Emily Banner hat die Adresse der provokanten E-Mails an den Vatikan aufgespürt. Der Absender musste damit rechnen, dass man ihn irgendwann ausfindig macht. Deshalb glaube ich, dass die Sache beabsichtigt war. Bei Axus Mundi muss es jemanden geben, der heimlich versucht, die Dinge dort aufzuhalten.«


  »Denkbar wäre das. Aber was hat Schwester Emily denn gefunden?«


  »Ich komme gleich darauf. Der Absender hat leider nicht sein Handy benutzt, sonst hätten wir viel Zeit gespart. Aber eine WAP-Verbindung wäre etwas zu plump gewesen oder, falls er überwacht wird, für ihn zu gefährlich. Er hat einen normalen Rechner verwendet. Wir fanden jede Menge E-Mail-Konten unter Namen wie Drache, Faust, Sanctuschristus, Golem oder Cthulhu. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Cthulhu? Natürlich. Lovecraft. Die Mythen von Cthulhu. Das waren furchtbare Götter, unheilbringende Wesen früherer Zeiten.«


  »Jedenfalls ist Schwester Emily mit den Providern in Verbindung getreten, um herauszufinden, wie sie die IP-Nummer und den Ursprung der Nachrichten erfahren kann. Sie hat schließlich die Nummer bekommen. 192 168.10.4. Als sie dann den Provider angemailt hat, der die Verbindung für Axus Mundi hergestellt hat, landete sie bei der ägyptischen Telecom. Können Sie mir folgen?«


  »Also…«


  »Damit wissen wir, dass Axus Mundi sich im Moment auf ägyptischem Gebiet befindet. Wir haben unsere Ermittlungen mit denen des Mossad verglichen, und wir haben auch die Satelliten-Informationen erhalten, die wir von den Amerikanern und Franzosen erbeten hatten. Man hat seit einigen Monaten unweit vom Katharinenkloster erhöhte Aktivität festgestellt. Die Mönche des Klosters haben ja ebenfalls verschlüsselte Nachrichten erhalten. Unserem geheimnisvollen Informanten verdanken wir noch einen weiteren Hinweis, den uns die ägyptische Regierung bestätigt hat: Eine ehemals vom Verteidigungsministerium genutzte Anlage wurde an einen privaten Unternehmer vermietet.«


  »Lassen Sie mich raten. Axus Mundi?«


  »Nein, aber an einen gewissen Ernst Heinrich. Er ist Österreicher, Judith.«


  Da haben wir es, dachte sie.


  Sie blickte von ihrem Laptop auf.


  »Wir wissen nichts über ihn«, fuhr der Kardinal fort. »Vielleicht ist der Name ja falsch. Wir bemühen uns nach Kräften, aber bislang ist alles sehr geheimnisvoll.«


  »Es passt aber doch alles bestens zusammen!«, erwiderte sie rasch. »Krenzler hat sicher für ihn gearbeitet. Der Sinai. Eine Wüste, schön weit weg vom Schuss. Aber nicht zu weit von der israelischen Grenze. Sie hätten ja ihre dunklen Machenschaften nicht vor der Nase der Israelis betreiben können. Sie mussten die Lanze schnellstens aus Megiddo wegschaffen. Sie sind bestimmt am Sinai!«


  Anselmo hatte sich neben sie gestellt und folgte dem Gespräch mit großer Aufmerksamkeit. Dino Lorenzo antwortete bestätigend:


  »Dafür spricht, dass zu der Anlage unterirdische Räume gehören. Wir haben gerade den Grundriss bekommen. Es gibt ein regelrechtes Labyrinth da unten.«


  Judiths Miene war angespannt. Pater Fombert und der Mönch hatten sich von ihrem Kodex abgewandt und sahen sie fragend an.


  »Was sollen wir nun tun?«, fragte sie.

  »Almedoes verhandelt gerade mit den Regierungsstellen. Wir bereiten mit der Armee und dem Geheimdienst der Ägypter eine Militäroperation vor.«


  Er holte tief Luft.


  »Sie haben gute Arbeit geleistet, Judith. Aber ich glaube, zu Ihrer Sicherheit ist es besser, Sie kehren jetzt nach Rom zurück.«


  Judith lächelte.


  »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte sie. »Wir bleiben weiter am Ball.«


  Einen Moment herrschte Schweigen.


  »Sind Sie sich wirklich ganz sicher? Das kann ich nicht von Ihnen verlangen, und wenn Ihnen auch nur das Geringste zustoßen würde, könnte ich es mir nie verzeihen.«


  »Haben Sie mit dem Heiligen Vater darüber gesprochen? Was meint er dazu?«


  Dino suchte verlegen nach Worten.


  »Sie wissen doch, wie sehr er Sie schätzt. Er ist der Meinung, dass wir Sie noch brauchen. Ich aber…«


  »Dann ist die Sache doch klar. Ihre Fürsorge rührt mich sehr. Aber wir müssen weitermachen. Was hier geschieht, ist zu wichtig. Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie mit einem Blick auf ihren Schutzengel. »Ich bin erwachsen und Anselmo passt ganz hervorragend auf mich auf.«


  Der Kardinal zögerte einen Augenblick, dann gab er nach.


  »Also einverstanden, wenn das so ist. Hören Sie gut zu. Die Soldaten wollen das benachbarte Kloster als Hauptquartier benutzen, wenn die Mönche einverstanden sind. Wir brauchen eine getarnte Basis, auf die Axus Mundi nicht kommt. Wir sind ja mitten in der Wüste. Die Ägypter werden ohne Zweifel versuchen, das Labor zu stürmen. Fahren Sie mit Anselmo zum Katharinenkloster. Dort treffen Sie die ägyptischen Militärs und können unsere Interessen vertreten. Bis alle Beteiligten an Ort und Stelle sind und den Einsatz vorbereitet haben, können zwei Tage vergehen. Eins müssen Sie mir aber versprechen: Gehen Sie kein unnötiges Risiko ein! Sie und Anselmo halten sich im Hintergrund!«


  »Ich verstehe«, sagte Judith mit fester Stimme. »Aber wenn da wirklich eine Befruchtung durchgeführt werden soll, müssen wir unbedingt vorher dort sein und der Frau habhaft werden.«


  »Ich weiß«, seufzte Kardinal Lorenzo. »Seien Sie vorsichtig, das ist das einzig Entscheidende.«


  Sie sah auf die Uhr.


  »Wir könnten noch heute Abend fahren, aber…«


  »Nein, Sie müssen sich erst ausruhen. Es reicht, wenn Sie morgen am Nachmittag im Katharinenkloster eintreffen. Die Ägypter stoßen dann zu Ihnen, wenn es Almedoes gelingt, alles rechtzeitig in die Wege zu leiten.«


  »Gut, ich habe verstanden.«


  »Ich möchte mit Anselmo sprechen.«


  »Ich reiche Sie weiter.«


  Anselmo nahm den Apparat, verhedderte sich kurz in den Kopfhörern, zog sie heraus und legte dann das Handy ans Ohr.


  Judith nahm Pater Fombert zur Seite und berichtete ihm, was sie erfahren hatte. Der Mönch und der Bibliotheksdirektor hatten zwischenzeitlich Fotos von den Illuminationen gemacht und waren dabei, den Kodex wieder sorgfältig zu verpacken. Dann räumte auch Judith ihre Sachen zusammen. Anselmo telefonierte noch immer mit dem Kardinal und antwortete ihm von Zeit zu Zeit mit einem kurzen Ja. Judith sah sich noch einmal in der neuen Bibliothek um. Sie hatte das Gefühl, an dieser Stätte mehreren Jahrtausenden Zivilisation und dem Gedächtnis der Menschheit gegenüberzustehen. Der Gedanke, einer Organisation auf der Spur zu sein, die fähig war, alles, was diese vielen Tausend Bücher bedeuteten, mit einem Schlag zu vernichten, erfüllte sie mit großer Unruhe.


  Tausende Jahre Zivilisation und nun dieses absolut wahnsinnige Unternehmen, dachte sie. Das soll Fortschritt sein? Dass alle unsere Errungenschaften zunichte gemacht werden? Von uns Menschen?


  Auf der einen Seite diese vielen Tausend Jahre, auf der anderen Seite das Schreckgespenst, dass der Mensch zu einem Instrument degradiert werden soll.


  Erneut wurde ihr klar, was auf dem Spiel stand.


  »Judith, wir müssen los! Andiamo«, sagte da Anselmo zu ihr.


  Sie waren erschöpft. Sie mussten ein Hotel finden und ein paar Stunden schlafen. Am nächsten Morgen wollten sie zu dem Kloster aufbrechen.


  ♦♦♦


  Im Untergeschoss des felsigen Wüstenlabors arbeiteten die Kollegen von Professor Li-Wonk mit erhöhter Energie. Die zweite Phase ihres Experiments hatte begonnen. Jeder der vier Wissenschaftler leitete ein Team, das die im Arbeitsplan vorgesehen Aufgaben erfüllen musste. In den Labors wurde konzentriert und schnell gearbeitet, und man kam gut voran. Die Doppelhelix der DNA, die noch immer wie ein Hologramm unter dem Gewölbe des größten Labors schwebte, erinnerte die Wissenschaftler mal an eine giftige und mal an eine Segen bringende Blume. Windungen im tiefsten Innern des Seins, das sie hier wiedererwecken sollten. Das stark vergrößerte, violett gefärbte Allel kam ihnen vor wie ein neuer Horizont, den sie erreichen mussten. Die letzte Grenze aller Grenzen.


  Seit sie hier auf der Halbinsel Sinai waren, weitab vom Lärm der Welt, herrschte im Labor eine unterdrückte Erregung, angeheizt durch die Furcht, das letzte Tabu zu brechen. Man war müde, aber die Genauigkeit, mit der man arbeiten musste, zwang jeden unerbittlich zur Konzentration. Wie Professor Li-Wonk gesagt hatte, sahen sie in der Kombination der ihnen vorliegenden genetischen Sequenzen nicht länger nur die Entstehung einer neuen menschlichen Rasse, sondern des neuen Menschensohns, oder besser des Enkels des Menschensohns, wie es der koreanische Wissenschaftler ausgedrückt hatte.


  Die vier Forscher kamen nach mehreren Stunden zusammen, um sich über die Fortschritte ihrer Teams auszutauschen.


  Sie hielten sich in einem der keimfreien Räume gleich neben dem Großen Saal auf. Professor Ferreri hatte ein Reagenzglas mit sieben Mikrogramm gewonnene DNA in der behandschuhten Hand.


  Alle blickten einen Moment auf das Glas, in dem sich das fahle Neonlicht spiegelte.


  Die Lösung enthielt mehrere Milliarden Zellen, von denen jede einzelne die Spuren des genetischen Materials Jesu enthielt, darunter das Allel Longinus X².


  Das Team des Professors hatte die Zellen mithilfe eines Serums präpariert, das dem sehr ähnlich war, das Professor Wilmut für die Klonschafe Dolly, Polly und Tuffy benutzt hatte. Die Wissenschaftler vom Sinai hatten ihr Material in Nährlösung gelegt, wodurch sich die von ihnen benötigten Zellen vermehrten. Die vergangenen Stunden hatten die Teams damit verbracht, sich mit den Graphen der Sequenz Jesu auf einem Leuchtschirm zu befassen, um sie Stück für Stück zu entschlüsseln und vor allem das geheimnisvolle neue Allel zu analysieren.


  Die vier Wissenschaftler betrachteten das Reagenzglas mit dem letzten Geheimnis der Schöpfung. Nun ging es darum, mit Hilfe dieses in der Welt einmaligen Allels den Schleier über dem Mysterium des Geistes zu lüften. Sie waren ergriffen, dass sie nun kurz davor standen, das Experiment ihres Lebens durchzuführen, zugleich aber hatten sie große Angst, denn von seinem Gelingen hing auch ihr eigenes Schicksal ab. Niemand wusste, wie Ernst Heinrich reagieren würde, wenn sie Schiffbruch erlitten. Darüber dachten sie lieber nicht nach. Glücklicherweise waren die Zellteilungen bisher normal verlaufen.


  Noch vor wenigen Jahren wäre ihr Vorhaben undenkbar gewesen. Zum Klonen des Schafes Dolly waren gut tausend Eizellen notwendig gewesen und man hatte 278 Versuche durchführen müssen, bis einer zum Erfolg führte. Durch Stimulierung der Eierstöcke einer Frau konnten Wissenschaftler im Schnitt zehn Eizellen gewinnen. Um nach demselben Schema wie bei dem Schaf vorzugehen, hätte man an die hundert Frauen gebraucht, um tausend Eizellen unter Narkose entnehmen zu können. Selbst unter Mitarbeit zahlreicher Krankenhäuser weltweit wäre die Aussicht auf ein Gelingen minimal gewesen.


  Außerdem hatte die Dolly-Methode noch einen anderen schweren Nachteil. Selbst bei einer ausreichenden Zahl Eier musste man jeden Embryo einer Leihmutter einpflanzen. Im Fall von Dolly waren es 29 gewesen. Dies bedeutete, dass man mindesten dreißig Frauen hätte finden müssen, die bereit gewesen wären, ein Kind auszutragen, ohne darüber informiert zu sein, worum es eigentlich ging. Die Erfolgschance wäre also eins zu tausend gewesen.


  Aber solche Hindernisse lagen gut zehn Jahre zurück. Damals arbeitete der Italiener Ferreri noch für die Stiftung Bios. Sein Kollege Li-Wonk hatte gerade Jouy-en-Josas und das europäische Programm der Stiftung verlassen und sich in ein Labor auf der südkoreanischen Insel Cheju zurückgezogen. Dort lernte er den Japaner Yzamata kennen. Die Gründung ihres Teams durch Axus Mundi war von einschneidender Bedeutung gewesen. Der geheimnisvolle Ernst Heinrich war mit äußerster Umsicht und größter Diskretion auf sie zugekommen. Er war offensichtlich gut informiert, denn er hatte sie alle zu einem Zeitpunkt angesprochen, da ihre Karriere endgültig vor dem Aus stand. Jeder von ihnen entschloss sich aus anderen Gründen zur Mitarbeit. Die Professoren Li-Wonk und Ferreri glaubten an die Wissenschaft. Professor Yzamata wollte der Justiz entkommen und sein Kollege Sparsons ebenfalls. Bei diesem kam jedoch noch das Motiv hinzu, das er »fun« nannte. Er hatte Spaß an der Sache. Für alle zählte Geld, die Aussicht auf eine sorgenfreie Zukunft und eine spektakuläre Rückkehr in die internationale wissenschaftliche Gemeinschaft. Ernst Heinrich hatte auch die anderen Wissenschaftler für das Sinai-Labor nach ähnlichen Kriterien rekrutiert.


  Was wird jetzt geschehen?, fragten sie sich beim Anblick der Lösung in dem Reagenzglas.


  Am vierzehnten Tag waren erste Anzeichen dafür zu sehen gewesen, dass der Weg zur Entwicklung der Organe des Fötus geebnet war. Es handelte sich um einen unter dem Mikroskop erkennbaren Strich, um die Vorform der Wirbelsäule, der Mittelachse des Körpers. Manche Menschen sahen darin den Tag Null, den Beginn des Lebens. Die Forscher vom Sinai leisteten sich den Luxus, den Zeitpunkt, an dem das Kind zur Person wurde, nicht auf den ersten Tag, die dritte Woche oder den vierten Monat der Entwicklung des Fötus und schon gar nicht auf den Moment seiner Zeugung festzulegen, sondern auf das Datum, das ihnen am besten passte. War die Wissenschaft nicht schon immer bemüht gewesen, dem Menschen zu erlauben, die Natur zu beherrschen? Das Klonen war die logische Fortsetzung dieser Bestrebungen.


  Sie spürten den Blick Ernst Heinrichs auf sich und wandten sich den Kameras zu, als die Stimme aus dem Lautsprecher an ihr Ohr drang.


  »Wie weit sind Sie?«


  Professor Ferreri hielt das Reagenzglas ins Neonlicht.


  Er betrachtete es lange, eine Hand in der Tasche seines weißen Kittels. Dann zeigte sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht. Was für ein wahnsinniges, spannendes, maßloses Spiel!


  »Wir sind bereit«, sagte Professor Li-Wonk.


  Sie würden nur eine Chance haben.


  Und eine einzige Leihmutter.


  Ihre Neue Maria.


  ♦♦♦


  

  Im obersten Stockwerk des Turms, der die Stadt überragte, lehnte Ernst Heinrich sich in seinem ledernen Schreibtischsessel zurück. Nicht weit von ihm saß mit unerschütterlicher Miene Sandor, der ungarische Riese, der ihn meistens begleitete und gewissermaßen sein Schutzengel war. Ernst Heinrich saß vor einer Wand von vierzig Bildschirmen, die sonst hinter einer dunklen Vertäfelung verborgen war. Sein Kommandostand, sein Hauptquartier, von dem aus er den Fortschritt der Arbeiten im Labor am Sinai jederzeit verfolgen konnte. Momentan war nur ein einziges Bild auf den verschiedenen Schirmen zu sehen, die vier Professoren, die wie d’Artagnan und die drei Musketiere um ihr Reagenzglas im Konferenzraum neben dem Großen Saal versammelt waren. Ernst Heinrich warf einen letzten Blick auf sie, sie kamen ihm ein wenig blass vor, dann drückte er auf einen Knopf und beugte sich zum Mikrofon.


  »Fahren Sie nach Plan fort. Ich melde mich wieder.«


  Er unterbrach die Verbindung. Sein Blick fiel auf einen Abreißkalender neben dem Brieföffner auf seinem Schreibtisch. Am nächsten Tag hatte er eine Unmenge Termine. Lächelnd wandte er sich an Sandor.


  »Sagen Sie Fräulein Bergens morgen, sie möchte alle meine Verabredungen absagen. Sie kann sich freinehmen. Informieren Sie den Vorstandsvorsitzenden, dass ich mich nicht wohl fühle und vierundzwanzig Stunden lang nicht erreichbar bin. An der Sitzung am Freitagabend nehme ich natürlich teil. Sie können jetzt gehen.«


  Sandor nickte gehorsam, grüßte und verließ schweigend den Raum. Sobald er allein war, schüttete Ernst Heinrich einige Gramm weißes Pulver auf seinen Schreibtisch, schob die Körner sorgfältig zusammen und schnupfte sie in einem Zug. Er holte Luft und legte für einen Moment den Kopf in den Nacken, dann schüttelte er den Kopf und grinste. Er hatte Herzklopfen und versuchte sich zu beruhigen. Die drei stellvertretenden Direktoren von WerkersMedias würden sich um die laufenden Geschäfte kümmern. Die Aktionärsversammlung fand erst am 27. Juli in New York statt. Nur wenige im Vorstand wussten von dem Experiment am Sinai. Seine Stellvertreter hatten zwar bei den Vorbereitungen geholfen, wussten aber nicht, worum genau es ging. Ernst Heinrich hatte vor allem darauf geachtet, dass sie die Ereignisse von Megiddo nicht damit in Zusammenhang brachten. Er war jedoch nicht auf sich gestellt. Da Axus Mundi auf den Zukunftsmärkten aktiv war – pharmazeutische Produkte, künstliche Intelligenz, Mikroelektronik –, war das Unternehmen für diese Art Projekt bestens gerüstet. Doch die »Getreuen«, die aus den Reihen von WerkersMedias oder international bekannten Labors stammten, waren in erster Linie gewissenhafte Angestellte, denen daran lag, dem Fortschritt zu dienen. Es kam darauf an, sie zu benutzen, wie es ihm in den Kram passte. Sie hatten eventuell die Möglichkeit, gewisse Dinge zu durchschauen, aber Ernst Heinrich sorgte dafür, dass sie sich nicht austauschen konnten. Er wusste nur zu gut, woran ein großes Imperium zugrunde gehen konnte.


  Er griff mechanisch nach der Fernbedienung und richtete sie auf die Bildschirme. Er drückte auf einen Knopf, es knisterte und alle Bilder verschwanden. Nur das von einem blauen Kreis umrandete Logo von WerkersMedias war noch zu sehen. Dann erlosch es ebenfalls. Ernst Heinrich zögerte einen Moment, schlug dann die Beine übereinander, lehnte sich bequem zurück, ein Glas Whisky mit Eis neben sich, und dachte nach.


  Die letzten Nachrichten waren nicht sehr erfreulich gewesen, aber noch war nichts entschieden. Seine einzige Sorge war das schnelle Vorankommen des Vatikans. Er glaubte aber an seinen guten Stern. Der hatte ihn schließlich dahin geführt, wo er heute war. Gedankenversunken sah er noch einmal auf seinen Kalender. Er nahm ihn und riss ein Blatt nach dem anderen ab, als entblättere er eine Margerite. Um ihn herum herrschte tiefe Stille. Jetzt, mitten in der Nacht, waren die Büros leer, nur das Sicherheitspersonal war anwesend. Er warf den Kalender in den Papierkorb, lehnte sich im Sessel zurück und unterdrückte ein Lachen. Wie schön war es, hier allein zu sein, weit weg von dem lauten Treiben der Welt. Und bald, wer weiß, würde die Geschichte von Neuem beginnen, und die Menschheit ebenfalls. Er würde das Jahr Null feiern und allen die neue frohe Botschaft verkünden. Während ihm diese Gedanken durch den Sinn gingen, zog er eine glänzende Tastatur zu sich heran. Er drückte auf Enter und die Bildwand leuchtete wieder auf. Die Kameras zeigten wieder die Labors aus verschiedenen Winkeln.


  Plötzlich hielt er inne und kniff die Augen zusammen.


  Ach, das ist ja interessant, dachte er.


  Er wählte den Monitor zwölf und betätigte den Zoom.


  Er sah einen seiner Angestellten über einen Rechner gebeugt, an einem Ort, an dem er sich nicht aufhalten durfte. Auf Ernst Heinrichs Gesicht erschien wieder ein Lächeln, diesmal ein bitteres. Die Zeit war gekommen, Kontakt zu Frank Duncan, dem Chef des Sicherheitsdienstes aufzunehmen, damit er diesen Eigenmächtigkeiten ein Ende setzte.


  Er stellte die Verbindung zu Duncan her. Seine Stimme war elektronisch unkenntlich gemacht. Ihre Unterhaltung war kurz.


  Einige Augenblicke später trat er wieder vor die Bildschirmwand. Sein Gesicht verdüsterte sich. Ihm war ein Gedanke gekommen, der ihn von Zeit zu Zeit heimsuchte. Ein Gedanke, den er ernst nehmen musste. Was war, wenn seine Wissenschaftler scheiterten? Er war nicht naiv. Er hatte immer gewusst, dass seine Chancen in Wirklichkeit nur sehr gering waren. Das Risiko, dass sie ihr Ziel nicht erreichten, war hoch. Er hatte aber bereits eine Idee, wie er reagieren würde. Das Wichtigste war, dass der Vatikan in ihm eine konkrete Bedrohung sah. Konkret genug, um nach seiner Pfeife zu tanzen. Die Umstände, unter denen er die Lanze in Megiddo an sich gebracht hatte, sprachen eine klare Sprache. Jetzt war es lebenswichtig, dass die Insemination stattfand, bevor jemand von außen eingriff. Mutter und Kind mussten rechtzeitig aus dem Labor in Sicherheit gebracht werden. Selbst bei einem Fehlschlag durfte sie niemand finden. Und die Lanze und die Blutproben Jesu mussten ebenfalls in Sicherheit gebracht werden.


  Solange der Vatikan daran glauben konnte, dass die Befruchtung gelungen war, hatte er ein leichtes Spiel. Seinen nächsten Schritt, die nächsten Botschaften an den Vatikan, hatte er schon vorbereitet. Wenn alles gut ging, würde er die letzte Grenze verschieben. Im gegenteiligen Fall würde er seinen Vorteil aus der Ungewissheit ziehen.


  Diesmal erschien eine leere Seite auf den Bildschirmen. Er konnte von seinem Büro aus Einfluss auf den endgültigen Wortlaut der Überschriften in seinen Zeitungen nehmen, da er direkt mit den etwa vierzig Redaktionen verbunden war.


  Die Schlagzeile, die er gerade entwerfen wollte, sollte natürlich erst erscheinen, wenn er grünes Licht gegeben hatte. Solange würde er sie zurückhalten. Aber er wollte sie mit aller Sorgfalt vorbereiten und sich den Spaß erlauben, sie zu formulieren. Langsam schrieb er:


  


  E-I-N K-L-O-N V-O-N J-E-S


  Er kannte die Mechanismen der Medien gut genug, um zu wissen, dass die Dinge nicht mehr aufzuhalten wären, wenn sie erst einmal lanciert waren. Sicher, man würde an der Richtigkeit der Information zweifeln. Die Redaktionen waren schließlich unabhängig… Aber es würde genügen, das Gerücht in die Welt zu setzen und im richtigen Augenblick unwiderlegbare Beweise aufzufahren. Nach und nach würden die Fachleute die Sache untersuchen und die Welt auf den Kopf stellen, um die Wahrheit herauszufinden. Sie würden auch ihre Meinung ändern, je nachdem, woher der Wind wehte. Und der Wind war er. Er konnte die Entwicklung steuern, ganz gleich, zu welchen Ergebnissen das Labor am Sinai tatsächlich kam. Zweifel würden sich in den Köpfen breitmachen. Jede kritische Haltung wäre vergessen. Es würde zu einer Flut von Publikationen kommen, die Zeitungen würden sich verkaufen wie warme Semmeln. Alle würden sich mit derselben Frage befassen, recherchieren und Interviews mit berühmten Fachleuten bringen. Es würden Vorworte und Nachworte geschrieben, um das Wahre vom Falschen zu trennen, und alle würden unaufhörlich weiter berichten, denn sein Spielchen war nicht nur Futter für das Massenpublikum, sondern auch eine ausgezeichnete Gelegenheit, das große Geld zu scheffeln. Es würde zu Indiskretionen kommen, aber sie würden ihm in die Hände spielen. Es kam nur darauf an, sie zu entdecken und zum Bumerang werden zu lassen. Er würde sogar selbst für Indiskretionen sorgen und sie so einsetzen, wie es ihm Spaß machte! Die Freiheit des Menschen war eine Sache, aber die Grundlage der erdrückenden inneren Logik der Massenmedien eine andere. Er beherrschte das Einmaleins mühelos, das da lautete: Sensationen bringen, Angst machen. Und wenn das Experiment gelang… würde er ein einzigartiges Patent besitzen.


  Seine Leute würden es schaffen, dessen war er sich ganz sicher. Bei diesem Gedanken überkam Ernst Heinrich von Neuem freudige Erregung. War ihm und diesen Forschern eigentlich klar, was sie da taten? Aber ja doch, sie wussten es genau. Und sie würden Erfolg haben. Sie schufen das Neue Jerusalem, die neue Stadt Gottes. Hieß es nicht vom himmlischen Jerusalem, es sei der Nabel der Welt? Diesmal ging es darum, das irdische Jerusalem zu errichten, dessen für das bloße Auge unsichtbarer Tempel die Wissenschaft und der Uterus das neue Allerheiligste sein würden. Dank ihm, Ernst Heinrich, würde der alte Traum des Prometheus wahr. Man würde sich dem Zorn der Götter stellen. Man würde das Feuer des Himmels stehlen, das Feuer des verbotenen Wissens, der verbotenen Künste, um es den Menschen zu schenken. Danach strebte die Menschheit, seit es sie gab. Ernst lachte über seine schöne Formulierung.


  Die Stadt Gottes. Das Neue Jerusalem. Das himmlische Feuer.


  


  E-I-N K-L-O-N J-E-S-U I-M U-M-L-A-U-F


  


  Das Gefühl, die Welt in der Hand zu haben, war sehr seltsam. Ernst Heinrich sah auf den blinkenden Cursor am Ende seiner Schlagzeile und entschloss sich, sie zu ergänzen.


  


  EIN KLON JESU IM UMLAUF?


  


  Wieder sah er zu den Bildschirmen.


  Er fragte sich, welche Illustration zu diesem Aufmacher am besten passte.


  Einen Moment lang sah er auf das Bild an der Wand, auf den Legionär mit der Lanze unter dem von einem Blitz zerrissenen Himmel.


  6. Kapitel


  Labor Axus Mundi, 2006 Hotel Cecil, 2006 Vatikan, 2006 Wüste Sinai, 2006


  »Wenn die Erkenntnis und die Herrschaft Jesu Christi, wie es gewiss ist, in die Welt kommen, dann ist dies nur die notwendige Folge der Erkenntnis der allerheiligsten Jungfrau Maria, die ihn zum ersten Mal auf die Welt gebracht hat und es zum zweiten Mal geschehen lassen wird.«


  


  Saint Louis-Marie Grignion de Montfort, Die wahre Verehrung Mariens


  


  Um zwei Uhr morgens stellte Frank Duncan auf seinem Weg durch den unterirdischen Teil des Labors am Sinai fest, dass der Verdacht Ernst Heinrichs berechtigt sein könnte. Er ging im Eilschritt die neonbeleuchteten Flure entlang und öffnete mit seiner Magnetkarte einen der Räume neben dem Büro Professor Li-Wonks. Die Tür schwang mit einem Seufzer auf, und Frank Duncan blickte forschend in den Raum. Ein Mitarbeiter des Zentrums saß allein vor einem Rechner, der deutlich erkennbar in Betrieb war. Durch den unerwarteten Besuch aufgeschreckt, fuhr der Mann hoch. Im Großen Saal wurde trotz der späten Stunde noch gearbeitet, aber was machte jemand an diesem Rechner, der nur von Professor Sparsons benutzt werden durfte? Und wie hatte sich der Mann Zutritt zu diesem Raum verschafft?


  Frank Duncan wusste von Ernst Heinrich, dass unautorisierte E-Mails verschickt worden waren und es unter den Wissenschaftlern vielleicht einen Maulwurf gab, was schlimme Folgen haben könnte. Allerdings, denn wir könnten alle im Kittchen landen, sagte sich der Sicherheitschef seufzend und fluchend, als er davon erfuhr. Ernst Heinrich war sich seiner Sache nicht sicher, war aber beunruhigt, dass der Vatikan, die Ägypter und die Israelis mit ihren Ermittlungen so schnell vorankamen. Er hatte Frank Duncan aufgefordert, das Problem intern zu lösen.


  Duncan fluchte erneut. Die Sache war typisch für die Problematik moderner Überwachungsaufgaben. Früher hatten Spione Dokumente gestohlen und von Ost nach West geschafft, hatten sich verkleidet auf Botschaftsempfängen eingeschlichen, Koffer auf Brücken ausgetauscht, Mikrofilme in ihren Backenzähnen hinter der Zyankalikapsel versteckt. Die gute alte Zeit. Heute brauchte man nur einen Internetzugang, dann drückte man auf Enter und schickte sich Informationen, die den Lauf der Welt veränderten. Ob man eine Smith & Wesson bei sich trug oder eine Nahkampfausbildung hatte, war heute für einen Sicherheitsexperten kaum noch von Belang. Besser, man hatte am MIT studiert und las regelmäßig Fachzeitschriften über Elektronik und Zukunftstechnologien. Duncan verspürte Angst, und der Houmous, den er vor einigen Tagen gegessen hatte, lag ihm noch immer im Magen. Wahrscheinlich war er mit knapper Not einer Lebensmittelvergiftung entgangen. Oder seine Beschwerden waren vielleicht nur psychisch bedingt…


  Duncan wusste nur zu gut, welche Schwachpunkte das Sicherheitssystem des Zentrums hatte. Man musste ein Namensschild tragen und den Zugangscode für den jeweiligen Raum kennen, das war alles. Auf den ägyptischen Plänen des Verteidigungsministeriums war das Untergeschoss zwar mit einem perfekten Alarmsystem ausgestattet, doch für das, was tatsächlich noch vorhanden war, hatte Frank Duncan nur ein müdes Lächeln übrig. Wenn er seine Abendrunde machte, verzweifelte er manchmal daran, dass er sich mit einem solch lächerlichen Sicherheitsstandard abfinden musste. Er hatte zwar seine dreißig von Axus Mundi angeworbenen Elite-Söldner. Doch er musste sich neben den Labors auch um die Einfriedung, die Ein-und Ausgänge und die verschiedenen Abteilungen über der Erde kümmern. Und kommunizieren konnte er mit seinen Leuten nur per Funk.


  Er hatte in den vergangenen zwei Tagen aus Nervosität immer mehr Protokolle angefordert und neue Anweisungen gegeben, damit alle Rechner permanent überwacht wurden. Er hatte keinerlei Verlangen, Ernst Heinrichs Geduld auf die Probe zu stellen und herauszufinden, wie er reagierte. Er musste so schnell wie möglich für Ordnung sorgen. Als er den Raum betrat, schien ihm der Moment gekommen, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.


  Er trat zu dem Mann, den Ernst Heinrich bei seiner verbotenen Beschäftigung überrascht hatte. Dieser drückte mit der Naivität eines Schülers auf die Escape-Taste und gab sich trotz seiner offensichtlichen Verlegenheit Mühe, so auszusehen, als wäre alles in Ordnung. Enrique Guzbert. Mit seinem fotografischen Gedächtnis ging Duncan die Akten durch, die er aufmerksam gelesen hatte, um sich das Profil eines jeden Mitarbeiters einzuprägen. Neben den Professoren Park Li-Wonk und Ferreri war Frank Duncan der Einzige, der wusste, wer sich hinter den Namensschildern tatsächlich verbarg.


  Enrique Guzbert…


  Frank sah die Informationen über den Wissenschaftler vor seinem geistigen Auge.


  GUZBERT, Enrique, geboren 1962 in Buenos Aires, Mutter Argentinierin (Tänzerin), Vater Deutscher (Zahnarzt). Harvardstipendiat. MIT. Doktor der Molekularbiologie. Eltern 1971 bei Unfall ums Leben gekommen. US-Staatsbürger. Juli 1991 Heirat mit Felicia Ibanera. Nach sechzehn Jahren bei Pharmaceut. Inc., Nevada, im Oktober 1996 entlassen. Mitglied des Teams von Professor John Parsons. 1998 geschieden. Druckmittel: Tochter Juliette, neun Jahre.


  Frank Duncan musterte Guzbert. Gebräunte Haut, schwarzes Haar, dunkle Augen. Er trug einen kleinen Schnauzbart über den vollen Lippen und hatte ein energisches Kinn. An zwei Stellen oberhalb der Brauen war seine Stirn besonders gewölbt, was ihm ein seltsames Aussehen verlieh. Es fiel ihm schwer, seine Betroffenheit zu verbergen. Frank Duncan verzog abschätzig das Gesicht und verspürte plötzlich ein wohltuendes Machtgefühl. Ein kleines Spielchen würde nichts schaden. Nach der Aufregung, die Ernst Heinrichs Nachricht bei ihm ausgelöst hatte, brauchte er etwas zum Entspannen. Das war nur recht und billig. Der andere deutete ein Lächeln an, das ihm allerdings gleich wieder verging, als der Sicherheitsboss ihn beim Vornamen ansprach.


  »Ach, Enrique.«


  Er legte eine Hand auf das Funksprechgerät an seinem Gürtel und baute sich vor dem Mann auf, der sich auf seinem Drehstuhl das Gehirn nach einer Erklärung zermarterte. Mit listiger Miene fuhr sich Frank Duncan mit der Zunge über die Lippen, den Blick auf die Linse der Kamera in der Ecke des Raumes gerichtet.


  »Ich frage mich, welche Ausrede Ihnen dafür einfällt, dass Sie sich in diesem Raum aufhalten.«


  »Hören Sie… Sie sind Frank, nicht wahr? Frank Duncan? Hören Sie, ich…«


  Ihm brach der Schweiß aus.


  »Ich werde es Ihnen erklären«, stotterte er dann, mühsam ein Zittern unterdrückend.


  Frank Duncan sah ihn streng an. Selbst wenn der Wissenschaftler aufgestanden wäre, hätte er ihn noch um zwei Köpfe überragt. Mit gespielter Gleichgültigkeit beugte sich der Wachmann dicht zu Enrique Guzberts Gesicht. Grinsend berührte er den Touchpad des Rechners. Mühelos öffnete er das E-Mail-Programm. Die letzte Nachricht war gleich nach dem Senden gelöscht worden. Wieder sah er Enrique Guzbert an. Sie waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Mit einem missbilligenden Kopfschütteln grinste der Sicherheitschef erneut. Er hatte zwar nicht am MIT studiert, aber ein bisschen Ahnung hatte er trotzdem.


  »Enrique…«

  Er ging mit dem Cursor auf die Tools. Der Wissenschaftler blinzelte heftig. Ein paar einfache Klicks, und die gelöschte E-Mail war wiederhergestellt.


  »Ich glaube, darüber würde sich Juliette nicht freuen.« Der Mann erschrak. In seinen Augen flackerte Angst auf. Auf dem Bildschirm war zu sehen, dass kurz zuvor eine Verbindung zuwww.vatican.vabestanden hatte. Unter Kontakte stand die Adresseemily-banner@vatican.va. Frank Duncan sah sich die Nachrichten an. Es waren zwei. Die Erste lautete:


  »Sie wollen wissen, was Axus Mundi ist, nicht wahr? Und was Axus Mundi vorhat? Axus Mundi will die Erdachse verschieben. Axus Mundi hat vor, liebe Kirche, deine verrückteste Idee wahr zu machen, weil Axus Mundi heute die Macht dazu hat. Die Macht, wie Gott zu sein, die Macht zu einem neuen Babel. Die Lanze ist nicht nur eine einfache Reliquie, meine liebe Kirche. Sie ist die Schicksalslanze. Die Lanze unseres Schicksals.


  Axus Mundi will… IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN, IHN WIEDERERWECKEN.«


  »Aha«, sagte Duncan.


  Die erste Nachricht war am Vortag abgeschickt worden, die zweite erst vor wenigen Minuten.


  

  »Du musst dich beeilen, liebe Kirche. Das Blut Christi ist nämlich bereit. Bald wird die Leihmutter da sein. Dann kann ihr die Lanze begegnen für die schönste aller Befruchtungen. Und die Menschheit wird Gott begegnen, wie Mose ihm am Sinai begegnete…«


  Duncan richtete sich auf und verzog das Gesicht.


  »Wie konnten Sie nur? Enrique, warum?«


  In den schwarzen Pupillen Enriques flammte jäher Zorn auf.


  »Weil ihr alle verrückt seid! Alle hier sind wahnsinnig! Und ich weiß nicht, wie ich mich in eine solche Sache habe hineinziehen…«


  Er schwieg, vor Schreck erstarrt. Vor seinen Augen hatte Duncan einen Revolver gezogen und aus einer anderen Tasche einen Schalldämpfer geholt, den er jetzt auf die Waffe schob.


  »Aber was machen Sie denn da?«


  »Was glauben Sie? Ich wiederhole das Einmaleins«, erwiderte der Sicherheitsmann ironisch.


  Der andere hatte keine Zeit mehr aufzuspringen.


  Frank Duncan schoss ihm im Abstand von wenigen Zentimetern drei Kugeln ins Herz. Einen Moment zuckten Enriques Augen, und sein Mund öffnete sich zu einer stummen Bitte, was ihm ein fast komisches Aussehen gab. Er hatte keine Zeit mehr, seine Hand auf die Brust zu pressen. Er machte nur noch eine unbestimmte Bewegung. Nach einem kurzen Seufzer erlosch sein Blick und wurde glasig. Der Wachmann verzog das Gesicht, als er die Blutstropfen auf der Tasche seines beigefarbenen Hemdes bemerkte, während der Tote von seinem Stuhl zu Boden glitt.


  Frank Duncan betrachtete die Leiche. Die Ordnung war wiederhergestellt.


  Dann sah er auf den leuchtenden Bildschirm des Rechners und nahm sein Funksprechgerät.


  »Geben Sie mir das Schlitzauge«, sagte er. »Natürlich Li-Wonk, wen denn sonst?«


  Er betrachtete noch einmal die Leiche zu seinen Füßen. Das Blut breitete sich auf dem gefliesten Fußboden aus.


  »Professor Li-Wonk? Frank Duncan hier. Es muss ein Zahn zugelegt werden, denn es könnte Schwierigkeiten geben.«


  ♦♦♦


  Sie hatten in aller Eile Zimmer im Hotel Cecil bestellt, einem alten Palast im Stadtzentrum, unweit von der Stelle, wo die Autobusse nach Kairo und die Straßenbahnen zu den Stränden abfuhren. Ein Glas in der Hand, stand Judith auf dem Balkon ihres Zimmers, denn sie konnte nicht schlafen. Sie sah auf die Bucht von Alexandria und warf anschließend einen Blick auf die Uhr. Es war schon drei Uhr morgens. Anselmo war im Nachbarzimmer untergebracht. Auch er hatte Erholung nötig. Aber vielleicht wälzte er sich im Bett, weil er ebenfalls nicht schlafen konnte.


  Judith trank einen Schluck Wasser. Sie sah auf das dunkle Meer, das hier und da im Mondlicht glänzte. Sie fühlte sich erschöpft und nervös zugleich. Bei Sonnenaufgang würden sie zum Katharinenkloster aufbrechen. Trotz der Kühle der Nacht hatte sie nur ihren Mantel über ihr kurzes Nachthemd gezogen. Ihr blondes Haar bewegte sich in der Brise. Sie sah zu den Sternen auf und dachte an Pater Fomberts Entdeckung.


  Konnte er recht haben?


  Judith wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Sie sah hinauf zu dem riesigen Himmelsgewölbe mit seinen Abertausenden von Sternenkonstellationen. Die unzähligen Geheimnisse des Universums. Wieder stellte sie sich dieselbe Frage. Und wartete.


  Auch die Essener hatten damals gewartet. Ihre Hoffnung hatte nicht einem Messias gegolten, sondern zweien. Der königliche Messias, Abkömmling von David und Heerführer des endzeitlichen Krieges, sollte als Erster kommen, um den Frieden in Israel zu sichern und die Feinde Gottes zu besiegen. Danach sollte der priesterliche Messias kommen, der Sohn Aarons, der die Nationen beherrschen sollte. Verschiedene biblische Texte und apokryphe Evangelien sprachen von diesem doppelten Messias. Verwirrt sagte sich Judith, wer hätte gedacht, dass er von der modernen Wissenschaft hervorgebracht würde, durch einen skandalösen Versuch, die Religion zu pervertieren? Auf dem unwahrscheinlichen, furchterregenden Weg des Klonens? Der Bezug zwischen den alten Symbolen und der neuen Hexerei erschreckte sie zutiefst. Der König, den die Hohepriester von Axus Mundi beschworen, hatte alle Aussichten, nicht der priesterliche Retter der Essener zu sein, sondern der Antichrist oder der falsche Prophet. Das hatte Damien Seltzner offenbar sagen wollen, als er auf die Zeichen in der Kapelle von Megiddo, darunter die blasphemische Pietà, hingewiesen hatte.


  »Diese Symbole sind nicht zufällig da«, hatte er gesagt. »Für die, die sie geschaffen haben, bedeuteten sie die Zukunft. Die Wiederkehr des Messias oder des Antichristen, des falschen Propheten, der sich als Messias ausgibt. Als mischte sich die Endzeitvision der Essener auf einmal mit dem Entsetzen des Armageddon.«


  Judith legte die Hand an den Mund.


  »Wissen Sie, welche Bedeutung der Lanze nach der Überlieferung zukommt?«, hatte Seltzner weiter gesagt. »Sie symbolisiert die allerhöchste Macht, die Waffe der Vernichtung, das Ende des Menschen. Wer die Lanze besitzt, soll die Welt beherrschen können. Sind Sie jemals auf die Idee gekommen, dass diese Apokalypse metaphorisch gemeint sein könnte? Darauf weisen die Mosaiken hin. Auf die Metapher des Weltendes, auf das Ende einer Welt. Es wird prophezeit, dass der Mensch Mittel und Wege finden wird, sich selbst zu zerstören. Als Beispiel braucht man nur an die Atomkraft zu denken. Nur dass es diesmal um ein inneres atomares Feuer geht.«


  Judith musste an die Illumination im Kodex des Katharinenklosters denken, an den Templer, der stolz seine Lanze hochhielt, während er aus der Festung von Akko hinausritt. So unglaublich es schien, man konnte die Miniaturen des Kodex Paulus, den Pater Fombert wiederentdeckt hatte, und die Symbole von Megiddo als düstere Prophezeiung verstehen, jene Visionen auf den Mosaiken, von den Essenern in Auftrag gegeben, den Hütern der Kapelle, die Longinus einer Eingebung folgend erbaut hatte. Der Dämon, der das Kind wiegt.


  Oh mein Gott, dachte Judith, er kommt also zurück? Sie nahm den Kopf in beide Hände.


  Sie konnte sich unschwer vorstellen, was diese wenigen Worte bedeuteten: ER kommt zurück.


  

  Judith blickte auf die Stelle, wo früher der Leuchtturm gestanden hatte, ein Licht, das der Welt heute so sehr zu fehlen schien. Sie dachte an die letzten Worte, die der sterbende Archäologe über die Neue Maria gesagt hatte. Jetzt war ihr klar, was er gemeint hatte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Hatte Axus Mundi tatsächlich eine Frau für eine neue Unbefleckte Empfängnis bestimmt? Eine Empfängnis ohne natürlichen Vater auf dem Weg der Verbindung einer DNA mit einer Eizelle, die der Leihmutter eingesetzt wurde? Standen die neuen Hexer kurz davor, die neue Jungfrau zu befruchten?


  Nein, das ist ja Wahnsinn, absoluter Wahnsinn. Das dürfen wir nicht geschehen lassen!, dachte Judith.


  Die Zerstörung des Menschen und seiner Würde, darum ging es Axus Mundi unter dem Deckmantel des wissenschaftlichen Fortschritts. Ob nun Christus oder jemand anderes, sobald dieser Schritt getan war und die Welt vor vollendete Tatsachen gestellt wurde, würde nichts mehr sein wie früher.


  Die Vorstellung schockierte sie zutiefst. Die Figur der Maria ließ sie nicht los. Während sie auf das schweigende Meer und den geheimnisumhüllten Himmel blickte, spürte Judith wieder den tiefen Kummer, den sie seit ihrem Abflug nach Kairo fast vergessen hatte. Im Licht ihrer Mission war ihr privates Problem eigentlich ganz unbedeutend, aber sie hatte mehr denn je das Bedürfnis, sich selbst, das Motiv ihres Handelns zu verstehen. Seit einiger Zeit zweifelte sie an ihrer Aufrichtigkeit. Die Seele… die Seele! War die nicht das Wichtigste? Hatte sie vergeblich geglaubt? Gab es etwas, was sie nicht mehr verstand? Unwillkürlich stiegen ihr Tränen in die Augen.


  Seit sie nach Ägypten gekommen war, hatte sie viele aufregende Dinge erlebt. Und jetzt, wo sie an Maria dachte und an ihren eigenen Leib, verkrampfte sich ihr der Magen. Was konnte sie für ihr Leben erhoffen, wenn es ihr versagt blieb, Mutter zu werden? Wer würde sein Leben mit ihr teilen, wenn sie keine Kinder bekommen konnte? Sollte sie versuchen, ein Kind zu adoptieren, auch wenn sie noch keinen Vater gefunden hatte? Oder sollte sie doch ins Kloster eintreten, obwohl ihr das kaum noch möglich schien? Sie hörte wieder den Arzt, der mit erhobenem Zeigefinger erklärt hatte, dass sie kein Kind bekommen könne.


  Ihre Lippen zitterten. Eines machte ihr schwer zu schaffen: Sie war bereit, viel für andere zu tun, einen Teil ihrer Existenz dafür zu opfern, aber sie fühlte sich zugleich so ohnmächtig, weil ihr das Leben die Erfüllung ihrer Hoffnung versagte.


  Sie brach in Schluchzen aus. Schnell legte sie die Hand auf den Mund und schloss die Augen.


  Während sie sich hier mit ihren Problemen herumschlug, ging das Leben weiter, und die Welt stand Kopf. Es war bedrückend. Tsunamis folgten auf Völkermord, Alltagsdramen auf Katastrophen. Sie selbst arbeitete für den Vatikan in einer Sache, die das innere Gleichgewicht der Welt zerstören konnte. Sie musste sich unbedingt besinnen und noch einmal Gott suchen und um Hilfe bitten. Aber wenn sie auf ihre innere Stimme horchte, dann hörte sie nichts mehr. Früher hatte sie immer den Eindruck gehabt, dass höhere Mächte sie leiteten. Sie hatte das Gefühl gehabt, die für sie bestimmte Rolle zu spielen, sie war von der Hoffnung beseelt gewesen, ihr bescheidener Beitrag könne die Dinge voranbringen. Heute hatte sie keine Illusionen mehr, sie waren wie tote Häute von ihrer Seele abgefallen. Die Welt war für sie undurchschaubar geworden. Sie wurde immer düsterer, und alles, woran sie immer geglaubt hatte, war jetzt ohne Bedeutung. Gott war verschwunden und hatte die Schlüssel mitgenommen… Sie hatte also doch Zweifel. Konnte sie etwas dafür, wenn sich einige Menschen mit Macheten töteten, während andere in der Lage waren, Schafe zu klonen oder Christi DNA verwendeten, um ihren Machtwillen und ihre krankhaften Fantasien zu befriedigen? Wie konnte man das Leben nur so sehr verhöhnen, nichts weiter als einen Marktwert darin zu sehen? Sie verstand das alles nicht mehr. Wie sollte man gegen die ständige Wiederkehr des Chaos und des Absurden ankämpfen? Woher die innere Kraft nehmen, um der Gewalt dieser endlosen Brandung entgegenzutreten? Die Grundlagen ihrer Identität waren erschüttert. Alles, woran sie bisher geglaubt hatte, war in Frage gestellt. Sie hatte genug davon, in Frage gestellt zu werden – mehr als genug!


  Beruhige dich, redete sie sich selbst gut zu. Man muss es nicht übertreiben.


  Aber wo war die Wahrheit? Gab es sie überhaupt? Sie sehnte sich nach jemandem, der ihr zärtlich über die Stirn und ihr blondes Haar strich, um sie zu trösten.


  Sie hatte Angst vor sich selbst.


  Gott, ich will dich lieben, aber du musst mir dabei helfen!


  Sie senkte den Kopf.


  Vielleicht würde sie wieder Trost und Hilfe in der wohltuenden und zugleich schmerzlichen Selbstbetrachtung finden, die sie so oft praktiziert hatte. Vielleicht. Im Gebet, wie so oft. In der Meditation. Die sanften und schwierigen Momente, die sie mit sich selbst verbracht hatte. Sie sah sich, wie sie früher gewesen war, als sie aus einer schönen, beruhigenden Gewissheit heraus lebte. Sie sah sich, wie sie in einer Kirche saß und von einer besseren Welt träumte. Die Selbstaufgabe in der Religion hatte sie Christus nahegebracht. Der Friede, den sie vor der Bucht des Mont-Saint-Michel gefunden hatte, vor dem Meer oder der Schönheit in der Kunst. Sie weigerte sich zu denken, dass ihr Glaube sich nur aus der Angst vor dem eigenen Tod speiste. Hatte sie immer zu fliehen versucht? Was sollte sie heute machen? Vor dem Nichts, dem Gefühl der Leere und des Absurden, das sich ihrer bemächtigt hatte, musste sie ein neues Fundament finden. So war sie hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, der Welt nützlich zu sein, und dem Wunsch, sich ihr zu entziehen, sie für immer zu verlassen, ihre Torheit hinter sich zu lassen. Dieser Zwiespalt war schon immer typisch für sie gewesen.


  Und während sie versuchte, wieder in die Gegenwart zurückzukehren, erinnerte sie sich noch einmal an die Worte des Archäologen Seltzner, als er aus der Apokalypse die Erscheinung der gekrönten Jungfrau zitierte. Das Bild faszinierte sie. »Dann erschien ein großes Zeichen am Himmel: eine Frau, mit der Sonne bekleidet; der Mond war unter ihren Füßen und ein Kranz von zwölf Sternen auf ihrem Haupt.« Die Krönung Marias im Himmel feierte die Kirche seit Jahrhunderten. Laut der Überlieferung war Maria nach ihrer Himmelfahrt von der Dreifaltigkeit empfangen worden und alle himmlischen Heerscharen waren Zeuge ihrer Aufnahme in den Himmel. Ja, darin steckte viel Poesie. Und auch Maria kam wieder zurück. Aber wie Christus lief sie Gefahr, nicht durch die Hand Gottes wiederzukehren, sondern durch die des Menschen.


  Er kehrte wieder, aber sie kehrte ebenfalls wieder.


  In der Überlieferung hieß es jedoch, dass die Neue Maria dem Dämon gegenübertreten musste.


  Judith sah auf.


  Aber sie durfte ihn nicht gebären.


  Judith legte die Hand an den Mund. Plötzlich wurde ihr das ganze Ausmaß des Dramas klar. Die Rückkehr Christi, die Rückkehr Mariens. An welchen Wahnsinn wollte man die Menschheit glauben lassen? Denn im allerschlimmsten Fall, das heißt, wenn tatsächlich ein Kind geboren würde, wäre es in erster Linie ein Kind. Ein Kind, Gott im Himmel. Manipuliert, unschuldig und allein. Das Kind der Zukunft. Ein menschliches Wesen, ohne Bewusstsein, ohne Wissen über die Umstände seiner Entstehung und seines Ursprungs. Ein Kind wie jedes andere, das vor allem Liebe brauchte.


  Judith stand noch immer auf dem Balkon. Sie zitterte vor Kälte. Ihr Nachthemd und ihr leichter Mantel wehten im Wind. Sie musste stark sein. Wieder Zuversicht gewinnen. Auf ihre innere Stimme hören, sie zwingen, zu ihr zurückzukehren. Und während sie auf die Bucht von Alexandria blickte, die Fäuste geballt, wiederholte sie für sich das Bekenntnis, das sie so oft gesprochen und gehört hatte. »Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer des Himmels und der Erde…«


  Liebe, Liebe, Liebe. Und Achtung vor dem Menschen!


  So lautete die Botschaft Christi.


  Allein das war es wert, verteidigt zu werden, allein dafür würde sie kämpfen.


  Dann würden die Masken der Betrüger fallen!


  Ein letztes Mal blickte sie auf den weiten Bogen der im Mondlicht glitzernden Bucht.


  Dann ging sie in ihr Zimmer und legte sich schlafen.


  ♦♦♦


  Die Glocken von St. Damasius läuteten. Es war sechs Uhr morgens.


  Die Räume des Papstes waren erleuchtet, und auch im Büro Dino Lorenzos brannte Licht. Beide hatten wenig geschlafen. Der Kardinal war nicht überrascht, als nun Emily Banner den Kopf durch die halboffene Tür steckte.


  Emily war knapp vierzig, ihre markanten Gesichtszüge ließen sie jedoch älter erscheinen. Die Ringe unter ihren Augen und ihr schwarzes Gewand verstärkten ihr strenges Aussehen. Normalerweise sorgten die kleinen Krähenfüße um ihre Augen dafür, dass sie fröhlich aussah, aber als Kardinal Lorenzo sie im grauen Morgenlicht sah, schien sie ihm durch die Ereignisse sichtlich gealtert. Spontan fühlte er sich weniger allein.


  Mit etwas steifen Schritten kam sie auf den Kardinal zu und sagte, während sie ihm zwei bedruckte Seiten hinlegte, auf denen »vertraulich« stand:


  »Zwei neue Nachrichten. Aus zwei verschiedenen Quellen. Die erste kommt tatsächlich vom Sinai, ganz ohne Zweifel. Woher die andere kommt, weiß ich nicht. Ich habe sie an die Monsignori Acquaviva und Almedoes weitergeleitet, aber sie sind noch nicht im Haus.«


  Der Kardinal sah sich die Nachrichten an. Blass geworden sagte er:


  »Versuchen Sie, der zweiten E-Mail nachzugehen. Ich spreche gleich mit dem Heiligen Vater.«


  Mühsam erhob er sich.


  »Geben Sie uns unbedingt sofort Bescheid, wenn weitere E-Mails eintreffen«, fuhr er fort und legte kurz die Hand auf Schwester Emilys Unterarm.


  Sie nickte. Nachdem sie das leere Vorzimmer durchquert hatten, denn auch der Privatsekretär des Kardinals war noch nicht auf seinem Posten, begab sich Dino Lorenzo zu den Räumen des Papstes, und Schwester Emily schlug ohne ein weiteres Wort die entgegengesetzte Richtung ein.


  Der Kardinal spürte, dass er am ganzen Leib zitterte. Er hob zögernd die Hand zum Kopf, hustete und schüttelte den Kopf, wie um aus einem bösen Traum zu erwachen. Er blinzelte, aber jetzt war nicht der Augenblick, schwach zu werden. Erneut sah er ungläubig auf die Nachricht in seiner Hand. »Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr«, sagte er leise zu sich. »Wann hört das endlich auf?«


  Er beschleunigte den Schritt, durchquerte den Vorraum mit dem Marmorboden, blickte auf das Kreuz und das Wappen des Vatikans und gab den Schweizern ein Zeichen. Er traf den Papst im Gebet an. Im Osten wurde der Himmel hell. Clemens XVI. hatte die Augen geschlossen und sprach in seinem makellosen Gewand mit zusammengelegten Händen, den Kopf gesenkt, einen Psalm.


  Dino Lorenzo wartete. Endlich erhob sich der Heilige Vater, bekreuzigte sich und wandte sich ihm zu. Der Kardinal reichte ihm die Blätter.


  »Von Schwester Emily«, sagte er. »Axus Mundi. Die Nachrichten sind im Abstand von zehn Minuten eingetroffen. Die erste ist offenbar von unserem Judas oder besser gesagt, ihrem. Die zweite ist allem Anschein nach von der obersten Spitze.«


  Clemens XVI. überflog die Ausdrucke.


  Du musst dich beeilen, liebe Kirche. Das Blut Christi ist nämlich bereit. Bald wird die Leihmutter da sein. Dann kann ihr die Lanze begegnen für die schönste aller Befruchtungen. Und die Menschheit wird Gott begegnen, wie Mose ihm am Sinai begegnete…


  Die zweite E-Mail lautete:


  Der Augenblick ist gekommen, Euer Heiligkeit.


  Bald ist der Messias wieder da. Dann habe ich die Macht, das Gesicht der Welt zu verändern, und das wissen Sie.


  Es liegt ebenfalls in meiner Macht, von meinem Plan Abstand zu nehmen.


  Wenn das Experiment abgeschlossen ist, werde ich es mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln publik machen. Wie ein Lauffeuer wird die Nachricht um die Welt gehen, und dazu bedarf es nur eines Winks meinerseits. Sie wissen ja, wie schnell die Medien auf diese Art Mitteilung reagieren. Die Welt wird in kürzester Zeit wissen, dass Sie die Möglichkeit hatten, den Lauf der Dinge zu ändern und es nicht getan haben.


  Wir könnten allerdings zu einer Einigung kommen.


  Der Vatikan ist reich. Reich an Kultur und Geschichte, und überhaupt.


  Zum Auftakt legen Sie die Summe von einer Milliarde amerikanischer Dollar bereit, dann werden weitere Anweisungen folgen.


  Sollten Sie sich weigern, werde ich das Gerücht verbreiten, und den Beweis in dem Augenblick liefern, den ich für nützlich halte. Ebenso wird auf ganz legalem Weg das Patent für das von uns entdeckte Verfahren angemeldet.


  Ganz der Ihre


  GOTT


  Der Papst traute seinen Augen nicht.


  »Nun wissen wir also, was hinter dem skandalösen Unternehmen steckt«, sagte er.


  Seine sonst so heiteren Gesichtszüge waren düster.


  »Erpressung und Geld.«


  Er presste die Lippen aufeinander.


  »Das ist ja wesentlich prosaischer.«


  Sie schwiegen eine Weile, dann stand der Papst auf und trat ans Fenster.


  »Das Leben als Ware. Und wir sollen das Geld dafür bereitstellen.«


  »Ich glaube, ich fange an, die Sache zu durchschauen. Dieser Guru von Axus Mundi ist nicht so dumm, wie es scheint. Er ist sogar ziemlich raffiniert. Verstehen Sie? Die Forscher, die er angestellt hat, sind vielleicht wirklichkeitsfremde Schwärmer, die möglicherweise überzeugt sind, dass sie ihr Projekt erfolgreich zu Ende bringen. Aber ihr Chef hält sich noch ein Hintertürchen offen. Wenn seine Leute es schaffen, verfügt er über ein Druckmittel und wird nicht zögern, es die Welt wissen zu lassen. Egal, was passiert, er kann nur gewinnen.«


  »Die glauben doch wohl nicht, dass wir uns unter Druck setzen lassen. Vor allem, wenn alles nur ein Bluff ist!«


  »Natürlich nicht. Das steht außer Frage. Aber was ist, wenn wir zu spät kommen? Und wie kommen wir an Beweise?«


  Der Kardinal schwieg eine Weile, dann legte er zwei Finger an den Mund.


  »Ach, ich verstehe. Das ist geschickt.«


  »Damit rechnet er doch, und zwar schon jetzt. Er weiß, dass wir, wenn wir keinen Beweis haben, weiter suchen werden. Er weiß, dass diese Drohung jederzeit und überall auf uns lastet. Ohne dass wir wissen, ob es sich dabei um ein Hirngespinst oder um eine reale Bedrohung handelt. Er spielt mit unserer Ungewissheit. Wir sitzen in der Falle. Wir sind alle bereits losgerannt. Ich mit eingeschlossen. Die DNA Jesu, die Eroberung Jerusalems, Qumran und die Essener, die Lanze…«


  Der Papst brach erneut in ein bitteres Lachen aus, das der Kardinal nicht an ihm kannte.


  »Ja, wir sind ihm voll und ganz auf den Leim gegangen! Und er kann uns weiter auf Trab halten, uns und den Rest der Welt. Wir müssen die Zeche bezahlen. Er nutzt unseren Glauben aus. Unsere Besorgnis. Doch wenn wir uns von seinen Spielchen beirren ließen – was für ein Armutszeugnis wäre das für unseren Glauben!«


  Der Gesichtsausdruck des Papstes verfinsterte sich.


  Dem Kardinal wurde jäh bewusst, wie ungeheuerlich ihre Lage war. Er empfand eine tiefe Scham, die ihm das Blut ins Gesicht trieb. Zugleich packte ihn die kalte Wut, dass man sich so sehr über ihn lustig machte. Sein Stolz war zutiefst verletzt. Dies war mehr als eine Beleidigung. Er fühlte sich schuldig und war unsäglich wütend. Verzweifelt versuchte er, seine Selbstbeherrschung wiederzufinden. Schließlich fragte er mit trockener Kehle:


  »Soll das heißen, dass wir Axus Mundi nicht ernst nehmen sollen? Dass ihre Drohungen nichts sind als Spinnerei? Glaubt vielleicht nicht einmal dieser Heinrich an das Gelingen seines Vorhabens?«


  »Doch, er glaubt durchaus daran, aber er bereitet sich auch darauf vor, dass sein Experiment fehlschlagen kann. Die Wissenschaftler sind wahrscheinlich von dem bevorstehenden Erfolg überzeugt. Aber er ist bereit, seine Leute zu opfern, wenn es sein muss. Er ist nicht so verrückt, alles auf eine Karte zu setzen und sich ganz auf das Experiment zu verlassen. Er sieht zu, dass sein Rücken gedeckt ist. Es genügt ihm schon, wenn er uns jederzeit seinen Willen aufzwingen kann. Er will uns in Atem halten. Es genügt, dass wir an die Sache glauben und jeden Morgen aufstehen mit der Furcht, dass es geschehen könnte. Selbst wenn das Ganze nur ein Hirngespinst ist oder wenn sie nicht ans Ziel gelangen. Ein Gerücht, und schon kommen wir angerannt. Der Mann manipuliert uns.«


  »Dann müssen wir ihn mit Verachtung strafen. Glauben wir also nicht daran! Aber was ist mit dem Einsatz am Sinai? Müssen wir unsere Strategie ändern? Noch ist Zeit dazu«, sagte der Kardinal und schob den Ärmel seiner Soutane hoch, um auf die Uhr zu sehen. »Mein Gott, drei Regierungen sind in die Sache verwickelt!«


  Der Papst sah ihn an.


  »Der Einsatz am Sinai muss abgeblasen werden, das hat größte Priorität. Ich sehe heute Vormittag die Kardinäle Acquaviva und Almedoes. Danach tun Sie mir einen Gefallen, Sie und der Geheimdienst. Diesen Ernst Heinrich…«


  »Was ist mit ihm?«


  »Finden Sie ihn.«


  Wieder herrschte Schweigen. Schließlich erhob sich der Kardinal von seinem Sitz.


  »Gewiss, Heiliger Vater. Er kann uns eine Weile an der Nase herumführen. Wie lange genau hängt jedoch allein von der Lanze ab. Wenn die Lanze wieder in unserem Besitz ist, ist die Gefahr gebannt. Wir müssen auch dafür Sorge tragen, dass wir alle Proben in unseren Besitz bringen, damit sich das Ganze nicht wiederholen kann. Unser Geheimdienst wird sich darum kümmern. Wenn wir das Labor stürmen, können wir vielleicht das Schlimmste verhindern.«


  Clemens XVI. wandte sich ihm zu.


  »Das gestehe ich Ihnen zu, mein Freund. Schaffen Sie die Lanze herbei. Handeln Sie so schnell wie möglich und legen Sie diesen Gaunern das Handwerk. Sagen Sie Judith und unseren Verbündeten Bescheid.«


  »Aber, Heiliger Vater,…«


  »Ja?«


  Der Kardinal hatte die Hände zusammengelegt und sah den Papst ernst an:


  »Und wenn sie es doch schaffen?«


  ♦♦♦


  Sie trat aus ihrem Zimmer wie eine Erscheinung.


  Hier nannte man sie die Neue Maria.


  Ihre Augen waren noch leicht vom Schlaf verquollen, sie brauchte ein paar Sekunden, um sich an das Licht zu gewöhnen. Der Anblick der Wüste beeindruckte sie jeden Morgen aufs Neue. Lächelnd reckte sie sich. Sie hatte gerade Brot mit Obst und Oliven gegessen. Sie trug eine Leinenbluse mit fein besticktem Kragen und einen blauen Rock, der ihr bis zu den Fußgelenken reichte. Um ihr Haar hatte sie locker ein Kopftuch gebunden. Sie steckte ein paar schwarze Locken hinter ihren Ohren fest und strich über das Medaillon um ihren Hals. Draußen schien alles ruhig zu sein. Nach dem seltsamen Traum, aus dem sie erwacht war, beruhigte sie die Stille. Der Traum war noch ganz nah, und sie hatte das Gefühl, noch nicht in der Wirklichkeit angekommen zu sein. Was für ein herrlicher Tag! Wie gut, hier zu sein, um sich vor dem großen Ereignis auszuruhen. Sie war innerlich angespannt, das konnte sie nicht leugnen, auch wenn man sich gut um sie gekümmert hatte und ihr geschmeichelt hatte, sie sähe aus wie ein Bild von Botticelli. Dabei wusste sie, dass sie nur ein ganz gewöhnliches junges Mädchen war.


  So, jetzt muss ich aber wirklich richtig aufwachen!, dachte sie.


  Wieder begrüßte sie den Tag und schnupperte die milde Brise.


  Als sie den Amerikaner Sparsons entdeckte, der auf ihr Haus zukam, lächelte sie ihn strahlend an. Er erwiderte ihr Lächeln, während er die Stufen zur Terrasse heraufkam. Die ursprünglich für den ägyptischen Verteidigungsminister bestimmte Wohnung lag ein wenig abseits der Quartiere der Angestellten und war zweihundert Quadratmeter groß. Hell, funktional, mit Blumen geschmückt und mit Obstschalen versehen, war sie geschmackvoll eingerichtet und eine würdige Unterkunft für die Mutter des zukünftigen Messias.


  Der Wissenschaftler Sparsons strich sich über das blonde Haar und rückte seine Brille zurecht. Unter seinem Kittel trug er ein T-Shirt mit der Aufschrift South Park. Er küsste die Leihmutter auf beide Wangen, respektvoll und fast schüchtern, während sie aus dem Ärmel ihrer weißen Bluse einen roten Apfel hervorholte.


  »Sind Sie bereit?«, fragte er.


  Das junge Mädchen lächelte, biss gierig in den Apfel und zeigte dabei ihre perlmuttweißen Zähne. Ihre Augen leuchteten.


  »Ja.«


  »Wir können in ein paar Minuten anfangen.«


  »Ich hole nur meine Tasche.«


  Sie verschwand in der Wohnung. Der Amerikaner betrachtete die Berge, deren Gipfel in der Helligkeit des wunderschönen Tages erstrahlten. Bald kam das Mädchen zurück.


  »Nun geht es also los, Elena. Der große Augenblick ist gekommen.«


  Sie lächelten einander zu.


  Das Mädchen sah auf die Berghänge und die majestätischen Gipfel. Dann sagte sie mit starrem Blick und ungewohntem Ernst:


  »Ja, der Augenblick ist gekommen. Ich bin bereit.«


  Eine leichte Brise liebkoste die Stirn der Leihmutter, und nun schritt sie neben John Sparsons, ihrem Lebensund Todesengel, die Treppe hinunter zu dem wartenden Jeep, um zu dem benachbarten Gebäudekomplex zu fahren, in dem jener unbeschreibliche, schreckliche, vielleicht wahnsinnigste Eingriff stattfinden sollte, den sich je ein Mensch ausgedacht hatte.


  


  7. Kapitel


  Katharinenkloster, Berg Mose, 2006 Djebel Katharina, 2006 Labor Axus Mundi, 2006


  Mephisto: Begehrst du Gold?


  Faust: Was soll mir Reichtum?


  Mephisto: Gut! Ich sehe, wo der Schuh dich drückt.


  Steht dein Sinn nach Ruhm?


  Faust: Mehr als das!


  Mephisto: Macht?


  Faust: Nein! Ich will einen Schatz… der alles umfasst.


  


  »Margarete«von Charles Gounod, Erster Akt, zweite Szene


  


  Als die Leihmutter aus dem Aufzug trat, verstummten alle. Ein Ehrenspalier bildete sich zu beiden Seiten.


  Das junge Mädchen, obwohl etwas eingeschüchtert, ging erhobenen Hauptes auf die Wissenschaftler zu.


  Sie standen in der Mitte des Großen Saals, unweit von dem Bett und der Lanze. Einen Schritt vor den anderen Professor Li-Wonk, rechts von ihm Yzamata, links Ferreri. John Sparsons begleitete die Neue Maria. Der Wissenschaftler Li-Wonk grüßte sie respektvoll und lächelte sie durch seine dicken Brillengläser breit an. Die anderen scharten sich um sie, da sie ihr die verschiedenen Schritte es Eingriffs erklären wollten, der an ihr vorgenommen werden sollte. Ein Tag stand ihnen zur Verfügung, um sie vorzubereiten.


  Während Elena nicht ohne ein gewisses Bangen, das sie durch ihr Lächeln überspielte, das Gewölbe des Großen Saales und die technischen Einrichtungen betrachtete, dachte der Koreaner daran, welchen Aufwand sie getrieben hatten, um die richtige Mutter für ihr Experiment zu finden. Sie waren von einer Liste mit vierundfünfzig geeigneten Frauen ausgegangen, von denen keine wusste, worum es genau ging, und welches ganz außergewöhnliche Kind die Wissenschaftler dank ihrer Unterstützung zur Welt bringen wollten.


  Zu Beginn hatte es lange Diskussionen gegeben, denn die Wissenschaftler waren sich durchaus nicht in allen Punkten einig gewesen. Die junge Frau musste vollkommen gesund sein. Sie musste beste genetische Voraussetzungen mitbringen. Man hatte überlegt, ob man die wahre Natur des Experiments preisgeben sollte. Selbstverständlich würde die Neue Maria, wie andere Leihmütter auch, gleich nach der Geburt auf das Kind verzichten müssen. Sollte man ihr aber auch sagen, dass der Säugling, sofern er geboren wurde, ein Klon war? Und sollte man ihr ferner mitteilen, welche DNA man ihr einpflanzen wollte? Wie sollte man ihr, wenn man das verschwieg, erklären, dass so viele Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden mussten und dass die Geburt geheim gehalten werden musste und in der Wüste in einem weit abgelegenen Labor stattfinden würde! Wissenschaftlich ließ sich das nicht begründen, auch wenn man zu den blumigsten Formulierungen Zuflucht nähme.


  Andererseits waren viele menschliche »Versuchskaninchen« durchaus bereit, sich für alle erdenklichen medizinischen Experimente zur Verfügung zu stellen. Die Aussicht auf eine Million Dollar für den Eingriff und das Austragen des Kindes waren ein starker Anreiz. Aber die Leihmutter Professor Li-Wonks und seines Teams musste nicht nur zustimmen und medizinisch geeignet sein, sie musste auch ein schlichtes Gemüt sein. Ein sehr schlichtes Gemüt. Sollte man also ein armes Ding aus einer ägyptischen Vorstadt, einem palästinensischen Dorf oder einer israelischen Siedlung wählen? Doch das ging nicht. Die Leihmutter musste eine ganze Menge Voraussetzungen für das Experiment mitbringen. In einer Welt, die um das Goldene Kalb tanzte, lief man kaum Gefahr, auf moralische Bedenken zu stoßen. Es war nicht schwierig, eine unerfahrene Frau zu korrumpieren und zu kaufen. Ein paar Nullen auf einem Scheck hatten eine enorme Wirkung.


  Anfangs hatten sie sich vorgestellt, ihre Kandidatinnen nacheinander anzusehen, und dann diejenige auszusuchen, die ihnen seelisch und körperlich am besten geeignet erschien. Das war zu der Zeit gewesen, als sie zwar einen Klon herstellen wollten, aber die Lanze noch nicht im Spiel war. Sie hatten sich standesamtliche Register besorgt, ärztliche Unterlagen, hatten Befragungsbögen ausgearbeitet, Aufzeichnungen mit Kamera und Tonband vorbereitet und Verhaltens- und Persönlichkeitstests entworfen. Ein Rorschach-Test, ein IQ-Test, eine gründliche körperliche Untersuchung, Blut- und Urinanalysen standen ebenfalls auf dem Programm und würden ein ganzes Spektrum von Kriterien ergeben, um zu einem richtigen Urteil zu gelangen.


  Am Ende war alles vergeblich gewesen. Das Einfachste war nämlich gewesen, die Neue Maria aus den Kreisen von Axus Mundi zu rekrutieren.


  Professor Li-Wonk sah den Amerikaner mit dem Mädchen in der Nähe des Bettes scherzen, und er musste an seine eigenen Überlegungen zu jener geheimen Wissenschaft denken, die man Embryologie nannte. Damals, lange bevor er von Axus Mundi angesprochen worden war, schrieb er in seinem ersten Buch »Believing in Science«:


  »Der Embryo symbolisiert die Summe der Möglichkeiten des Seins. Sein Potenzial. Das Schicksal des Embryos und das Schicksal des Weltembryos bedingen sich gegenseitig. Wer die Herrschaft über den Embryo innehat, ist gleichzeitig Herr über die Welt und ihres Lebensatems. Die Vorstellung eines Weltembryos findet sich in allen Mythologien und alten Religionen. In der hinduistischen Mythologie ist es Hiranyagarbha. Das goldene Ei des Rigveda, Keim des kosmischen Lichts, ist das Lebensprinzip, von dem das Urwasser belebt wird. Auch die Erde, der Titan der Frühzeit, ist Nährmutter und Trägerin von Embryonen, denn in der Erde entwickeln sich die Minerale wie Früchte. Dieses Bild findet man ebenso bei den Babyloniern, den Chinesen wie im abendländischen Mittelalter.«


  Den Ausschlag bei der Wahl der Leihmutter hatte Ernst Heinrich gegeben. Das junge Mädchen schien eine ganz gewöhnliche Jugendliche zu sein, und doch war sie wie ihr Mentor von einer Aura des Geheimnisvollen umgeben. Die Wissenschaftler wussten nichts über sie, außer dass sie zu Axus Mundi gehörte. Ein junges, sich leicht fügendes Mädchen, schön wie der Tag, mit gelocktem schwarzem Haar und klaren blauen Augen. Sie war Semitin und hatte keinerlei Krankheiten gehabt. Biologisch gesund, genetisch ideal, ausgewogen ernährt, intelligent, aber loyal. Alle Untersuchungen waren ermutigend ausgefallen und hatten die Richtigkeit der Wahl des Meisters bestätigt.


  »Das Mineral reift im Schmelztiegel des Alchemisten wie der Fötus im Mutterschoß. Diese Entsprechungen sind äußerst verblüffend. Zu ihrer Erkenntnis bedarf es sowohl wissenschaftlicher Intuition als auch poetischer Eingebung. Aber kam Fortschritt nicht schon immer durch den Vergleich des rauschhaft intuitiv Erfassten mit der Wahrheit des Experiments zustande? Die Symbolik des Hiranyagarbha verfließt mit der des großen alchemistischen Werks, in dem Angelus Silesius die Entstehung des Kindes der Weisen sah, oder auch als der Stein der Weisen bekannt. Die tantrische Alchemie der Taoisten entwickelt ähnliche Metaphern bei der Vereinigung von Essenz und Atem – Tsing und Ki –, aus denen der mysteriöse Embryo entsteht. Die Rückkehr zum Embryonalstadium ist gleichbedeutend mit dem Zustand ursprünglicher Unschuld. Der mysteriöse Embryo! Die Quelle der Unsterblichkeit!«


  Die Befruchtung der Eier im Labor war ohne größere Schwierigkeiten vonstatten gegangen. Mit der Mikronadel hatte man das genetische Erbe Jesu in die entkernten Eizellen eingeführt. Das Team hatte den Versuch mehrfach wiederholen müssen, bis die Injektion gelungen war, ohne die empfindliche Membran der Eizelle zu zerstören. In einigen Eiern kam das Wachstum gleich am ersten Tag zum Stillstand, in anderen am zweiten oder dritten. Aber es war ja nur ein einziger lebensfähiger Embryo vonnöten, und er war an dem Tag entstanden, als Judith Alexandria verließ, um zum Sinai zu fahren. Erst war da eine Zelle gewesen, dann zwei, dann vier, dann sechs. Die DNA vervielfältigte sich von Zelle zu Zelle, bis ins Unendliche. Das Leben entwickelte sich.


  Außerhalb eines menschlichen Körpers.


  Blieb nur noch, dass der Embryo eingepflanzt werden musste.


  Dies sollte am nächsten Morgen im Morgengrauen geschehen.


  ♦♦♦


  Die Unruhe auf dem Gelände des Katharinenklosters war höchst ungewöhnlich. Vor den Mauern standen Jeeps und Lastwagen mit Planen. Inmitten byzantinischer Ikonen hatte man Tische aufgestellt, Rechner, Karten und Parabolantennen. Die Militärs kommunizierten durch knisternde Leitungen mit ihrer Führung. Mitten in dem Trubel waren die Mönche und ihr Abt, sanftmütig und leicht verstört.


  Die Stunde nahte.


  Judith und ihre Begleiter erreichten das Katharinenkloster am frühen Nachmittag. Sie waren am Flughafen Sharm el Sheik gelandet und mit einem Geländewagen auf der Straße nach Dahab über Wadi Nasib zum Kloster gefahren. Die majestätischen Berge um sie herum leuchteten in prächtigen Farben. Sie erinnerten an antike Kupferbergwerke und kostbare Gemmen, wie die Pharaonen sie einst liebten. Auf den gewundenen Straßen im Herzen der Wüste glaubte man die Schatten der großen Könige der Vergangenheit wahrzunehmen, die stets darauf bedacht gewesen waren, die Herrschaft über die Halbinsel nicht zu verlieren und ihre Macht über Nubien zu behaupten. Hinter einer Kurve der Sandpiste bot sich Judith plötzlich der atemberaubende Anblick des Katharinenklosters dar.


  Am Ende eines engen Tals gelegen, bestand es aus einem rechteckigen, von hohen ockerfarbenen Mauern umgebenen Bau, dessen älteste Teile aus der Zeit von Kaiser Justinian stammten und wie eine Festung wirkten. Das Kloster, im Osten von einem Turm, im Westen von einem Kirchturm flankiert, dessen Glocken zum Gebet riefen, lag im Schutz der Berge. Es bestand aus verschiedenen ineinander verschachtelten Gebäuden, die durch labyrinthartige, teils überdachte Gänge verbunden waren. Die Wege waren von Zypressen, Sträuchern, Blumen und Spalierwein gesäumt. Auf dem Gelände standen mehrere Kapellen, die einst verschiedenen Konfessionen zugeordnet gewesen waren. Eine Moschee vor der Kirche erinnerte an die ägyptische Staatsreligion. Das Katharinenkloster war einzigartig. Bewohnt wurde es von griechisch-orthodoxen Mönchen und war die kleinste der autonomen orthoxen Kirchen. Der Abt des Klosters war gleichzeitig der Erzbischof von Sinai. Das Kloster besaß große Domänen, vor allem auf der Insel Kreta, in Zypern und auf anderen griechischen Inseln, aus denen es die für seine Existenz notwendigen Einkünfte erwirtschaftete.


  Judith und ihre Begleiter wurden vom Abt empfangen.


  Eine Stunde später richteten sich die Armeeeinheiten innerhalb der Klostermauern ein.


  Früher hatten die Mönche die Nomaden, die sich an der Mauer versammelten, mit Lebensmitteln versorgt. Heute kamen tagtäglich Touristenbusse, und die Beduinen boten ihnen entlang der Sandpisten in der Nähe des Klosters Postkarten und Kamelritte an. Die Zugangsstraßen zum Kloster zu sperren und das Gebiet abzuriegeln, hatte mehrere Stunden in Anspruch genommen.


  Gleich nach ihrer Ankunft sprachen Judith und Anselmo mit den für die Operation Verantwortlichen. Die Zeit drängte. Man überlegte, sich den Schutz der Dunkelheit zunutze zu machen. Zwei Kundschaftertrupps waren bereits unterwegs, um das Terrain oberhalb des Zentrums auf der anderen Seite des Berges zu sondieren. Es gingen regelmäßig Satellitenaufnahmen ein. Der Sturmangriff musste dann aber doch verschoben werden, weil die schwierigen Verhandlungen zwischen der ägyptischen Regierung, dem Vatikan, aber auch dem Staat Israel noch nicht abgeschlossen waren. Man wartete zudem auf die israelische Spezialeinheit, die in der Nacht losgeschickt werden sollte. Wegen des Massakers und des Todes eines ihrer Agenten wollten die Israelis an der Operation teilnehmen.


  Judith besichtigte die alte byzantinische Kirche des Klosters. An den Wänden der Vorhalle hingen unzählige Ikonen, die ahnen ließen, welche unerhörten Schätze die Sammlung des Klosters barg. Die Kirche setzte sich aus drei Schiffen zusammen, eines hatte eine Apsis aus Ephesus-Marmor, abgeteilt durch zwölf Granitsäulen. Das Mosaik über dem Hauptaltar stellte die Verklärung Jesu dar. Zahllose Silberlampen hingen von der Decke herab und beschienen das Reliquiar mit den Gebeinen der heiligen Katharina von Alexandria. Die Kapelle des brennenden Dornbuschs war mit blauer arabischer Fayence gefliest und der Fußboden mit Marmor und Porphyr in geometrischen Mustern belegt. Sie befand sich angeblich genau an der Stelle, wo Mose den brennenden Dornbusch sah und die Stimme Gottes vernahm, als dieser ihm befahl, seine Sandalen abzulegen, da er auf heiligem Boden stehe. Zu den wertvollen Schätzen des Klosters gehörte – neben russischen Kelchen aus Gold und Silber, Leuchtern, Kreuzen und Bischofsstäben, Stolen und Geschenken von Patriarchen – die zweitgrößte Bibliothek der Welt nach der des Vatikans. Im Katharinenkloster wurden einige hochberühmte und kostbare Kodizes aufbewahrt. Der von Pater Yoris nach Alexandria gebrachte war nur einer von vielen.


  Judith war von den Kostbarkeiten um sie herum fasziniert und zwang sich zu vergessen, was sie erwartete, und die Angst zu unterdrücken, die ihr das Herz abschnürte.


  Anselmo trat zu ihr.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie bemühte sich zu lächeln.


  Die Entscheidung würde bei Tagesanbruch fallen.


  ♦♦♦


  Es dämmerte.


  Ein Teil des Sturmtrupps wartete oberhalb des Zentrums auf dem Felsplateau eines Ausläufers des Djebel Katharina. Am Horizont erschien die Morgenröte. Judith und Anselmo hatten die Soldaten begleitet.


  Der Soldat neben Judith half ihr, eine kugelsichere Weste anzulegen. Unter dem wattierten blauen Kleidungsstück verschwand das kleine silberne Kruzifix, das sie um den Hals trug. Ein anderer Soldat setzte ihr Kopfhörer auf und befestigte ein Mikrofon an ihrer Brust. Sie wäre beinahe erschrocken aufgefahren, als sie es rauschen hörte wie in einem kaputten Radio. Es war der Rückkoppelungseffekt, dann wurde der Ton langsam klarer. Jetzt hörte sie deutlich eine Stimme. »One, two, three. One, two, three. Hören Sie mich?«


  Sie nickte, plötzlich sehr blass geworden. Was machte sie bloß hier in der Wüste, auf diesem Plateau am Rande eines Geröllfeldes, das so aussah, als würde es sich jeden Moment über sie ergießen und für immer und ewig begraben? Doch sie träumte nicht, alles war Wirklichkeit. Ein Soldat hielt ihr einen Helm hin. Sie nahm ihn, bemüht, das Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen. Ohne von ihrer Angst Notiz zu nehmen, half er ihr, den Helm aufzusetzen und den Riemen unter dem Kinn zu befestigen. Sie sagte sich, dass sie in diesem Aufzug ganz schön lächerlich aussehen musste. So etwas hatte sie noch nie erlebt.


  Man sage mir, dass ich träume, dass ich gleich die Augen aufmache und in meinem Bett liege, dachte sie.


  Das geschäftige Treiben um sie herum kam ihr plötzlich völlig unwirklich vor. Schwankend drehte sie sich um ihre eigene Achse. Die Truppen überprüften ihre Ausrüstung. Einer der Elitesoldaten hatte gerade seine beiden Revolver in der Hand, Glock 26, neun Millimeter, Halbautomatik mit je zwölf Schuss. Dann ließ er sie in die Halfter auf beiden Hüften gleiten. Scharfschützen und Soldaten ägyptischer Sondereinheiten stiegen mit Faustwaffen und Sturmgewehren bestückt etwas weiter unten aus ihren Jeeps.


  Eine warme Bö bestätigte Judith, dass sie sehr wohl hellwach war. Sie wollte protestieren, als sie fühlte, wie ihr jemand unsanft einen Gürtel um die Taille legte. Sie ließ ihren Blick über die Berge schweifen, die braunen und orangefarbenen zerklüfteten Gipfel vor dem blauen Himmel. Da tauchte plötzlich einer der Verantwortlichen der Operation, die passenderweise »Act of God« genannt worden war, vor ihr auf. Der Hauptmann, um die fünfzig, mit mattem Teint und rasiertem Schädel, sah sie durchdringend an. Er überzeugte sich, dass ihr Gürtel und ihre Weste richtig saßen, und hielt ihr anschließend einen Revolver hin.


  Judith traten fast die Augen aus dem Kopf. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Er sagte in einfachem Englisch:


  »For your own safety! Sie werden zwar das Gelände nicht betreten, solange es nicht in unserer Hand ist. Sie bleiben schön hier oben, wo Sie geschützt sind, und warten, bis wir Ihnen grünes Licht geben. Aber man kann nie wissen. Es wird ganz schön hoch hergehen, Schwester. Und mir ist der Gedanke lieber, dass Sie sich verteidigen können, selbst wenn Sie fünfhundert Meter vom Geschehen entfernt sind. Wie gesagt, wir geben Ihnen ein Zeichen, wenn der Weg frei ist!«


  Judith hätte ihm gern erklärt, dass sie ebenso wenig eine Nonne war wie er Mönch. Doch es war eindeutig weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Der Hauptmann wusste, dass sie vom Vatikan entsandt worden war, und so mit war sie für ihn automatisch eine Nonne. Er zeigte ihr, wie man die Waffe entsicherte, lud und abfeuerte. Sie begann zu zittern. Als er sah, dass sie nicht in der Lage war, die Pistole richtig in die Hand zu nehmen, schob er sie in den Halfter ihres Gürtels, ohne sie groß zu fragen. Dann sagte er:


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben Erfahrung mit solchen Operationen.«


  Act of God, ging es ihr durch den Sinn.


  Nicht weit von ihr wurden die Waffen für den Angriff von einem Militärlastwagen geladen. Judith lief ein Schauer über den Rücken. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Der Hauptmann erteilte inzwischen den Soldaten Befehle. Kleine Trupps schwärmten aus, Feldstecher in der Hand, und nahmen ihre Positionen ein, auf dem Nachbarfelsen oberhalb des kleinen Palmenhains oder auf dem Hügelkamm, von wo aus ihr Einsatzort sichtbar war. Der Rest der Truppe ging noch einmal die verschiedenen Etappen der Erstürmung durch. Judith saß unverändert bleich und schwindelig da, als der Hauptmann erneut zu ihr trat und sie aufforderte, alles, was sie dabeihatte, in den schlichten Pappkarton zu legen, den er ihr hinhielt.


  Sie nahm ihr Silberkreuz ab, legte ihre Brieftasche in die Schachtel und suchte mühsam unter ihrer Weste nach dem Mobiltelefon in ihrer Jackentasche. Dabei rutschte ihr der Helm leicht ins Gesicht. Plötzlich klingelte es. Judith spürte, wie ihr Herz einen Satz machte. Nach einem Blick auf die Nummer gab sie dem Hauptmann ein Zeichen.


  Sie drückte auf den Knopf und meldete sich mit tonloser Stimme: »Judith Guillemarche.« Im Herzen dachte sie: ›Ja, ich heiße Judith Guillemarche und, Herr im Himmel, hier habe ich wahrlich nichts verloren!‹ Dann hörte sie aus weiter, weiter Ferne die Stimme von Kardinal Lorenzo, dem Direktor der Vatikanischen Sammlungen.


  »Wo sind Sie? Ist alles in Ordnung?«


  Im Tal schien sich plötzlich eine Totenstille auszubreiten. Judith nahm nur noch den glühenden Wind auf ihrer Wange wahr. Ihre Lippen waren ausgetrocknet. Die Welt hielt den Atem an. Dann gab der Hauptmann das Signal zum Abmarsch. Die vierzig Soldaten setzten sich wie ein Mann in Bewegung und stiegen unter gegenseitigen Ermunterungen in ihre Fahrzeuge. Die Motoren dröhnten, Staubwolken wirbelten in die Höhe.


  Zwei Soldaten packten Judith an den Armen und drängten sie, sich ebenfalls in Gang zu setzen. Die Landschaft tanzte vor ihren Augen, während sie ausrief:


  »Nein, nichts ist in Ordnung! Hier ist gar nichts in Ordnung!«


  Der Hauptmann entriss ihr das Telefon.


  Oh mein Gott, mein Gott, das kann doch nicht wahr sein!, dachte sie.


  Ihre Augen öffneten sich weit vor Entsetzen.


  Es war zu spät. Es gab kein Zurück.


  ♦♦♦


  Die Alchemisten waren im Großen Saal versammelt. Sie umstanden das Bett wie eine Krippe. Die Professoren Li-Wonk, Sparsons und Ferreri waren die Heiligen Drei Könige. Das Gewölbe dieser großen Höhle, die erste Gebärmutter der Welt, schien von alten Geschichten und Bildern widerzuhallen.


  Im Schoße des Berges Sinai lag die Leihmutter. Ganz in ihrer Nähe in ihrem luftdichten, durchsichtigen Kasten die Schicksalslanze. Der Phallus gehorchte dem Dämmer des Schattens, bereit zur Besamung im tiefen Schoß der Mutter, die ihn angstvoll erwartete. Die Leihmutter, die Lanze, die Höhle, das alles war unglaublich, und dennoch wurde aus dem verschwommenen Traum mit jeder Sekunde mehr eine neue harte Realität.


  Heute Morgen, als der erste Streifen der Morgendämmerung am Horizont sichtbar wurde, hatten sich die Hexer die Hand gereicht, mit einem Lächeln, das ihre Anspannung kaum verbarg. Sie waren wie Schatten. Wie Verschwörer kurz vor ihrer Untat. Auch sie spürten, dass die Zeit drängte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis man sie entdeckt hatte. Sie waren nervös und aufgeregt, fast wie Kinder. Sie machten sich gegenseitig Mut.


  Der Moment war gekommen, die Welt aus den Angeln zu heben. Als Professor Li-Wonk, das Gesicht halb hinter seinem Mundschutz verborgen, Elena fragte, wie sie sich fühle, kam ihm ein vor langer Zeit gelesener Text in den Sinn:


  Der Embryo, Keim des Lichts im Schoß seiner Mutter, ist Buddha. Er ist die ägyptische Sonne, er ist Christus, der in Maria heranwächst und in uns allen, vor der Verkündigung der Frohen Botschaft. Der Zeitpunkt Null der kosmischen Uhr, der Zeitpunkt der Erschaffung der Welt vor fünfzehn Milliarden Jahren, das Fiat Lux der Bibel ist poetisch gesehen der Moment der Befruchtung. In den Upanischaden heißt es: Am Anfang war kein Universum. Es begann erst zu existieren. Es ging aus der Dunkelheit und dem Chaos hervor; es kam aus dem Wasser, dem Fruchtwasser, dem Plasma. Am Anfang war Finsternis, alles war Wasser, heißt es im Rigveda. Das Universum lag in der Finsternis, überall war Wasser, es gab kein Morgenrot, keine Helligkeit, kein Licht, lautet eine Überlieferung der Maori. Auch die Huronen haben diese Vorstellung vom Ursprung.


  Graubläuliche Lichtstrahlen durchdrangen nun die Höhle. Die Scheinwerfer über dem Körper der jungen Frau waren eingeschaltet worden. Elena lag da, bereit, die Frucht aufzunehmen, die die Wissenschaftler ihr einpflanzen wollten. Man gab ihr eine Lokalanästhesie. Der Anblick dieser Frau mit den ausgebreiteten Beinen in Erwartung des blasphemischen Vollzugs der Weitergabe künstlichen, durch neue Magie entstandenen Lebens, die Vereinigung der Frau mit der Schicksalslanze, dieser Venushügel, der seine Lippen öffnete, war ein erschreckender Anblick, ewig wie die Nacht der ersten Menschen. Hier war der absolute Knoten vergänglichen Fleisches, zur Verwesung verdammt. Hier war das neu beginnende Leben. Anfang und Ende aller Dinge. Courbets Bild, Der Ursprung der Welt, das verfemte Bild, das angeblich im Büro des Psychoanalytikers Jacques Lacan gehangen hatte, hier war es in Fleisch und Blut, für ein Experiment, das bisher nie versucht worden war.


  Professor Sparsons lächelte hinter seinem Mundschutz. Die junge Frau war nervös. Sie bemühte sich, sein Lächeln zu erwidern. Er wischte Elena über die schweißbedeckte Stirn. Dann suchte der Blick des Amerikaners den des japanischen Professors Yzamata.


  »Anästhesie ausgeführt«, sagte dieser.


  »Alles in Ordnung, Elena?«


  »Ich… ich spüre überhaupt nichts«, bestätigte sie.


  »Mikropipette, bitte.«

  Der Italiener Ferreri reichte Professor Yzamata das Instrument, und dieser schob es in die Vagina der jungen Frau bis zum Muttermund. Auf dem Monitor konnte man den Vorgang verfolgen. Der Koreaner legte seinen Mundschutz ab. Er wirkte selig wie ein Erstkommunikant. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, während sich die Pipette in die Gebärmutterschleimhaut vorarbeitete, bereit, das Ei in die innersten Falten der weichen Schleimhäute zu legen. Professor Ferreri war angespannt wie eine Klaviersaite, biss die Zähne aufeinander und kämpfte gegen seine Nervosität an. Professor Sparsons hatte den Mund geöffnet, blickte gebannt auf die Kamera und streichelte noch immer Elenas Stirn. Der Japaner verdoppelte seine Konzentration. Die Ungeduld der vier Professoren hatte ihren Höhepunkt erreicht.


  Ja, das war es, bald… bald würde es so weit sein.


  ♦♦♦


  Frank Duncan machte sich auf seine morgendliche Kontrollrunde. Einen Moment blieb er in der Nähe des Haupteingangs stehen, um eine Zigarette zu rauchen, die Augen auf die staubige Piste gerichtet, die sich in den Bergen des Sinai verlor. Er stand genau an der Stelle, wo er vor einiger Zeit den Lastwagen mit der Lanze in der Ferne entdeckt hatte. Und wie jeden Morgen tauschte er ein oder zwei Witze mit dem wachhabenden Posten aus.


  Wie er von Professor Li-Wonk erfahren hatte, sollte der entscheidende Eingriff an diesem Morgen stattfinden. Frank war froh, dass sein Auftrag dem Ende zuging. Sobald die Wissenschaftler fertig wären, würde die Leihmutter, wie sie sie nannten, diesen Ort unter Begleitschutz verlassen. Man würde sich in einem anderen Land weiter um sie kümmern. Der Sicherheitschef wusste nicht, wo das sein würde, aber das war ihm umso lieber. Noch heute würden sie mit dem Abbau und Abtransport beginnen. Bald würde niemand mehr hier sein. Er musste noch die Aufräumarbeiten beaufsichtigen, aber er sah schon Licht am Ende des Tunnels und war alles andere als traurig darüber. Ihm wurde bewusst, wie sehr die Verantwortung, die er hier hatte, ihn belastet hatte. Ganz gleich was geschah, lange würde er hier nicht mehr bleiben müssen.


  Er schnippte seine Kippe weg und hob den Blick.


  Ein kurzer Blitz ließ ihn stutzen.


  Was war denn das?, fragte er sich.


  Es hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert. Ein Lichtstern.


  Der Sicherheitschef war hellwach. Dort oben auf dem Plateau hielt sich jemand versteckt. Und der kurze Blitz konnte durchaus von einer Waffe stammen, auf die ein Sonnenstrahl gefallen war.


  Wir werden beobachtet, dachte er.


  Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Sein erster Reflex war, sein Funksprechgerät in die Hand zu nehmen. Der Profi in ihm bremste ihn gerade noch rechtzeitig. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen und drehte sich dann gemächlich um sich selbst, so, als mustere er die Landschaft… Dann nahm er in aller Ruhe sein Funksprechgerät aus dem Gürtel, hielt es sich an den Mund und senkte den Kopf, damit seine Bewegung möglichst natürlich aussah. Ein Blick nach links. Dann nach rechts. Die Wächter in den Wachtürmen waren auf ihren Posten.


  Verflucht noch mal, ausgerechnet jetzt!, dachte er. Dann flüsterte er:


  »Duncan hier. Rote Alarmstufe. Hört Ihr mich, Ihr Penner? Rot!«


  Hundertzwanzig Meter von ihm entfernt bückte sich ein Soldat und zog seine Waffe mit Laservisier zu sich heran. Sein Kamerad ließ fluchend seinen Feldstecher auf die kugelsichere Weste fallen.


  »Glaubst du…?«, fragte der andere.


  »Das reflektiert doch, zum Kuckuck noch mal, du warst genau im Licht!«


  Dann räusperte er sich und sprach in sein Headset am Helm.


  »Alpha sechs, Alpha sechs, man hat uns entdeckt, hören Sie?«


  Auch Judith, die mit dem Hauptmann etwas weiter hinten in einem Jeep saß, begriff, was geschehen war.


  »Man hat uns entdeckt!«


  »Stürmen!«, brüllte der Hauptmann.


  Als die ersten Schüsse krachten, vernahmen die Wissenschaftler im Untergeschoss nur ein schwaches Echo. Aber sie waren sofort gewarnt, weil an der Decke rote rotierende Warnlichter angingen. Professor Li-Wonk sah nach oben, und auch der Amerikaner verdrehte ungeschickt den Kopf. Der Japaner Yzamata zitterte.


  »Was ist passiert?«, fragte Elena, als eine Sirene zu heulen begann.


  Der Lärm war ohrenbetäubend. Professor Sparsons beugte sich über die junge Frau.


  »Nichts, gar nichts«, sagte er sichtlich nervös mit abgehackter Stimme.


  »Alles wird gut gehen«, sprang der Italiener Ferreri ihm bei.


  »Um Himmels willen, stellt das ab!«, rief der Koreaner.


  Man brachte die Sirene zum Schweigen. Nur die rotierenden Lampen tauchten den Saal weiterhin in grelles Licht. Die Kameras schienen ihre Linsen bei jeder Veränderung der Helligkeit zu schließen und zu öffnen. Die Szene wurde auf den Monitoren des Raums vervielfacht.


  Professor Li-Wonk versuchte, die Leihmutter mit einem wenig überzeugenden Lächeln zu beruhigen und wandte sich dann seinem Kollegen Yzamata zu.


  »Und? Wie sieht es aus?«, fragte er.


  Auf Yzamatas Stirn perlte der Schweiß. Er bahnte sich noch immer einen Weg durch die Gebärmutterschleimhaut.


  Auf den Bildschirmen sah man, wie die Mikropipette langsam in den Uterus vordrang, aber der Japaner war nervös und das Instrument zitterte.


  »Ich bin nicht an der richtigen Stelle, ich bin noch nicht ganz da.«


  Er richtete sich einen Moment auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Der Koreaner packte plötzlich den Arm seines Kollegen mit ungeahnter Kraft.


  »Versuchen Sie es noch einmal! Hören Sie! Sie müssen es noch einmal versuchen!«


  Seine grauen Augen hinter den dicken, eckigen Gläsern waren riesig.


  »So kurz vor dem Ziel dürfen wir nicht scheitern.«

  Die Jeeps näherten sich auf der Sandpiste. Die wachhabenden Söldner hatten schnell das Eingangstor geschlossen, aber die vorderen Fahrzeuge durchbrachen sie mit einem entsetzlichen metallischen Krachen. Die Posten auf den Türmen zielten auf die Eindringlinge und feuerten Salve um Salve auf sie ab. Sie malten staubige Sterne in den Boden und zerfetzten die Planen der Lastwagen.


  Die ägyptischen und israelischen Eliteschützen auf den nahegelegenen Bergen versuchten, ihren Truppen beim Aussteigen aus den Jeeps und Militärlastwagen Rückendeckung zu geben. Frank Duncan brüllte seinen Söldnern, die an den verschiedenen Gebäuden des Zentrums postiert waren, Befehle zu. Doch das allgemeine Chaos nahm bald die Dimensionen einer Apokalypse an. Granaten und Tränengasbomben explodierten inmitten des allgemeinen Durcheinanders. Rauch stieg in Spiralen zum Himmel.


  Judith sah von oben wie von der Tribüne einer antiken Arena mit weit aufgerissenen Augen auf das grauenvolle Schauspiel. Sie beobachtete die Bewegungen der winzigen Figuren. Die Männer rannten in alle Richtungen, die Waffen spien Feuer, die Lautsprecher brüllten, und plötzlich traf eine Granate einen Vorrat an Propangasflaschen und löste eine weitere, gigantische Explosion aus. Eine Gruppe kämpfender Männer wurde mehrere Meter weit in alle Richtungen geschleudert.


  Der Luftstoß der Explosion war so heftig, dass Judith ihn oben auf ihrem Beobachterposten spürte, wo sie bei Anselmo und der Einsatzleitung saß. Es schnürte ihr die Kehle zu. Als sich der Rauch verzogen hatte, sah sie, dass die Wände eines der Gebäude verschwunden waren und man hineinsehen konnte. Die Söldner von Axus Mundi zogen sich zurück, die Sturmtruppen liefen auf das Hauptgebäude zu, wobei sie einzelne Gegner ins Visier nahmen und töteten. Einer der Wachtürme stand in Flammen. Vom Ostturm stürzte ein Wächter, von einem israelischen Scharfschützen in die Stirn getroffen, fünfzehn Meter in die Tiefe.


  Judith war übel. Sie wandte sich dem Hauptmann zu, der immer noch seine Befehle schrie, ohne das Geschehen eine Sekunde aus den Augen zu verlieren.


  Um die Gebäude herum schien sich die Lage für einen Augenblick beruhigt zu haben. Dumpfe Geräusche drangen nun aus den Tiefen der Erde, sodass man sich einbilden konnte, die Grundmauern der noch stehenden Gebäude des Zentrums beben zu sehen.


  Alle warteten.


  Nach einigen Minuten hörte man eine Stimme aus dem Funkgerät in Judiths Nähe.


  »Bravo neun? Gelände erfolgreich gestürmt. Ich wiederhole: Gelände erfolgreich gestürmt.«


  Sofort richtete Judith sich auf. Sie sah den Hauptmann an. Er ließ ein paar Minuten verstreichen und sagte dann:


  »Sie können jetzt losgehen.«


  Frank Duncan erwischte es, als seine Männer sich zurückzogen. Er schleppte sich in den Raum mit der einseitig verspiegelten Scheibe, in dem der Rechner des Amerikaners stand. Er blutete heftig aus der Seite. Ironie des Schicksals, denn genau an dieser Stelle hatte er Enrique Guzbert getötet. Der Sicherheitschef litt entsetzlich. Die Kugel hatte offenbar seinen Magen durchschlagen. Hätte er nicht so starke Schmerzen gehabt, hätte er vor Bitterkeit laut gelacht.


  Sein Gesicht war schweißbedeckt, sein Hemd und seine Handflächen feucht, und er hielt zitternd seinen Revolver fest, halb sitzend, halb stehend gegen die Wand gelehnt zwischen dem Monitor, dem Schreibtisch und der magnetischen Tür. Er atmete schwer. Jeder Atemzug bereitete ihm Qualen. Ein Tag, ein Tag zu lange, dachte er, der Bewusstlosigkeit nahe. Sollte er wirklich hier sterben, in diesem Gewölbe unter der Wüste? Das war absurd, derart absurd! Da hörte er den riesigen Aufzug von oben nach unten fahren. Er hörte auch Schüsse und Schreie. Durch die nur in eine Richtung durchsichtige Scheibe sah er einen bewaffneten Soldaten mit Helm vorbeigehen. Er konnte nicht hier bleiben, er konnte nicht hier herumsitzen und warten, bis er tot umfiel!


  Mit einer übermenschlichen Anstrengung, die blutige Hand auf den Schreibtisch gestützt, zog er sich langsam hoch, den Rücken an die Wand gepresst. Axus Mundi… Guzbert hatte recht gehabt. Das waren Verrückte. Warum nur hatte er diesen wahnsinnigen Auftrag angenommen? Warum nur hatte er damit sein Schicksal besiegelt? In nur wenigen Minuten hatte man das gesamte Zentrum gestürmt. Einer solchen Übermacht waren sie nicht gewachsen gewesen. Er hatte es übrigens immer gewusst. Bei so ungünstigen Voraussetzungen nützten selbst Elitesöldner nichts.


  Endlich gelang es ihm, halbwegs aufrecht zu stehen. Er schwankte, halb ohnmächtig. Kuriose Bilder tanzten vor seinen Augen. Er dachte an die Western seiner Jugend, an Piratenabenteuer, aber auch an große historische Filme, wenn sich weiße Ritter im Augenblick des sicheren Todes mit einer letzten Anstrengung aller Kräfte opferten, um ewigen Ruhm zu erlangen. Oder, und das passte besser zu ihm, an Butch Cassidy und The Sundance Kid, wie sie von Hunderten Schützen umzingelt, die letzten Worte wechselten, ihren Unterschlupf verließen und dem Tod ins Auge sahen.


  Warum nicht, so konnte man auch abtreten.


  Die Türen des Aufzugs öffneten sich mit dem üblichen Lärm.


  Judith und Anselmo trafen endlich am Ort des Geschehens ein. Man trat zur Seite und ließ sie durch.


  Die junge Frau bemerkte Frank Duncan, der am Ende des Flurs aus der Schleusentür kam, erst, als er sich auf sie stürzte. Die drei Soldaten, die sie begleiteten, wurden völlig überrascht. Er richtete seine Waffe auf die Partien oberhalb der kugelsicheren Westen und schoss. Zwei Soldaten stürzten zu Boden. Sie stießen Judith an, die daraufhin ihrerseits hinfiel und den mit Metall belegten Boden entlangglitt, bis sie an eine Stütze prallte. Der Schmerz in ihrem Kopf war wie eine Explosion. Im Schock schrie sie auf. Anselmo und der dritte Soldat stürzten ebenfalls. Duncan wankte auf den Soldaten zu und befahl ihm aufzustehen, um ihn zu erschießen. Anselmo sprang auf die Beine. Judith lag am Boden und kämpfte gegen eine Ohnmacht an. Sie war wie betäubt von dem heftigen Schmerz in ihrem Kopf. Duncan wandte ihr den Rücken zu, um Anselmo abzuwehren.


  Vom Aufzug kamen weitere Soldaten gerannt.


  Schwindelig sah Judith auf den Revolver, den ihr der Hauptmann gegeben hatte.


  Oh nein, nicht das!, dachte sie.

  Dann aber griff sie mit zitternder Hand an ihren Gürtel.


  Duncan war zwar schwach, doch hielt er seine Waffe auf den Soldaten gerichtet. Anselmo wagte nicht, sich zu rühren. Die neu hinzugekommenen Soldaten, fünf oder sechs, stellten sich im Halbkreis um den Sicherheitschef auf und richteten ihre Waffe auf ihn, die einen stehend, die anderen halb kniend.


  Langsam löste Judith die Halfterschnalle, packte ebenso langsam mit zitternden, schwitzenden Händen die Pistole und zog sie Zentimeter um Zentimeter aus dem Halfter.


  Nein, das schaffe ich nie, dachte sie.


  »Lassen Sie mich durch«, stotterte Duncan. »Lassen Sie mich durch oder ich…«


  Er wusste, dass ihn jeden Augenblick die Kraft verlassen konnte, aber dennoch hatte er eine Eingebung. In seinem Kopf ging die Alarmsirene an, wie immer, wenn er in Lebensgefahr schwebte. Ihm fiel ein, dass er einen elementaren Fehler begangen hatte, er hatte vergessen, sich im Rücken zu sichern. Er warf einen Blick nach hinten. Er dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber ihm kam er wie eine Ewigkeit vor.


  Er sah eine junge Frau am Boden liegen.


  Judith blickte auf den auf sie gerichteten Lauf von Frank Duncans Revolver. Sie hatte ihre Waffe entsichert – streckte den Arm und drückte ab.


  Nicht in der Lage, höher zu zielen, traf sie ihn am Knie.


  Der Blitz. Die Heftigkeit des Schusses. Der Rückschlag. Sie hatte Gewalt immer verabscheut. Sie schloss die Augen und wandte den Kopf ab. Aus Duncans rechtem Bein schoss Blut, er stieß einen gellenden Schrei aus. Gleich darauf war sein Körper mit Hunderten von Lasereinschüssen übersät. Ihm blieb keine Zeit, verblüfft zu sein. Die Soldaten hatten alle zur gleichen Zeit abgedrückt. Es war ein Gemetzel. Blut lief ihm aus dem Mund. Von Krämpfen geschüttelt, fiel er zu Boden. Sein letzter Gedanke war, dass er den heldenhaften Tod starb, den er verdient hatte.


  Judith hatte ihren Arm sinken lassen. Dann ließ sie angewidert die Waffe fallen. Sie konnte noch nicht richtig begreifen, was geschehen war. Alles an ihr war verkrampft. Alles drehte sich ihr vor Augen. Da spürte sie plötzlich Anselmos Hand, der auf sie zugestürzt war und ihr nun tröstend über den Kopf strich.


  »Alles in Ordnung?«


  Weinend, mit zerzaustem Haar, sah sie ihn verstört an und versuchte ihm mit bebenden Lippen eine Antwort zu geben. Sie brachte keinen Laut hervor. Ein furchtbarer Gedanke ließ sie nicht mehr los.


  Jetzt hast auch du Schuld auf dich geladen.


  Sie hatte nicht gedacht, dass sie sich eines Tages in dieser Lage befinden könnte.


  Tief bestürzt betrat Judith den Großen Saal, gefolgt von Anselmo und den Soldaten des Sturmtrupps. Sie ging in die Mitte des Raumes.


  Überrascht betrachtete sie das Gewölbe dieses Heiligtums der Wissenschaft und dessen Perfektion, die von außen nicht zu erahnen gewesen war.


  Die Soldaten um sie herum sammelten alles ein, dessen sie habhaft werden konnten. Sie untersuchten jeden Winkel. Ingenieure und Informatiker der Geheimdienste nahmen vor den Computern Platz, um an die darin gespeicherten Daten zu gelangen und die Festplatten auszubauen. Die Professoren Li-Wonk, Yzamata, Ferreri und Sparsons in ihren weißen Kitteln, von Soldaten in Schach gehalten, bildeten einen Halbkreis in der Nähe des Bettes.


  Und im Herzen dieses Allerheiligsten fiel Judiths Blick auf die Leihmutter.


  Die zitternde Elena lag noch immer auf dem Bett.


  Judith ging zu ihr. Die beiden Frauen sahen einander an.


  Elenas Pupillen flackerten vor Angst. Sie schrie nicht mehr.


  Was haben Sie getan! Was haben Sie nur getan?!, hätte Judith am liebsten zu ihr gesagt, aber sie schwieg.


  Sie erkannte sogleich die Schicksalslanze in ihrem durchsichtigen Behälter. Sie sah das blitzende Eisen mit den beweglichen Klingen, ein Lichtfunke tanzte auf ihrer Spitze, die an einem schwarzen Schaft befestigt war.


  Die Lanze der Allmacht…


  Judith blickte auf Elenas Bauch, ihre Beine und wieder auf ihr Gesicht.


  Sie war sich sicher, dass in diesem Schoß neues Leben keimte.


  Ein paar Minuten später nahm sie ihr Handy zur Hand, das man ihr zurückgegeben hatte.


  »Hier ist Judith«, sagte sie mit tonloser Stimme.


  Ein langes Schweigen folgte. Benommen kniff sie die Augen zusammen, sie stand kurz davor, ohnmächtig zusammenzubrechen.


  «Zu spät. Es ist geschehen.«


  Wer den Embryo beherrscht, der beherrscht die Welt.


  


  Dritter Teil


  Und die Wüste erblüht aufs Neue


  


  8. Kapitel


  Akko, 1291, Komturei Saint-Clair-sur-Epte, Frankreich, 1307


  »Es war in Akko im Jahre MCCXCI, als sich das Schicksal des Königreichs im Vorderen Orient entschied. Da ließ ich, Bertrand de Raguenaud, Tempelritter der Komturei von Saint-Clair, die Zahl MCCXCI auf meinen Schild gravieren. An jenem Tag im Mai, da der Sultan vor unseren Toren stand, hielt ich die Lanze Christi in der Hand. Ja, in jenen dunklen Tagen war sie mein, die Schicksalslanze.«


  


  Erinnerungen des Kreuzritters Raguenaud, sogenanntes Manuskript von Akko, 1307


  


  Als Sultan Al-Malik al-Asraf Chalit sein Zelt verließ, ging die Sonne rot am Horizont auf. Braun gebrannt und mit stolzer Miene hatte der Sultan die Hand am Bart, während er die Festungsmauern von Akko musterte. Die weiße Stadt, wie sie auch genannt wurde, war die Perle der Kreuzritter in Palästina. Der letzte, am Mittelmeer gelegene Vorposten der Christenheit. Al-Malik al-Asraf trug Helm und Rüstung. An seiner Hüfte hing ein Krummsäbel. Sein Umhang flatterte in der Morgenbrise, die bald der Hitze und dem Staub aus der Wüste weichen würde. Seinen Blick auf die Mauern der Feste geheftet, die in der Morgensonne in allen Farben schimmerten, schien er die Stadt mit den Augen zu liebkosen wie einen seit Langem begehrten Schatz. Er sagte leise etwas zu sich selbst, während ein Diener seinen Gebetsteppich vor ihm ausrollte. Heute war endlich der große Tag gekommen.


  Der Sultan hatte sein prächtiges rotes Zelt inmitten seines Lagers auf einem Hügel nahe bei einer antiken Turmruine errichten lassen. Von allen Seiten erschallte nun der Lobpreis Allahs. Er kniete nieder. Seine Gefolgschaft tat es ihm nach und warf sich ebenfalls zu Boden.


  Hundertfünfzigtausend Fußsoldaten und achtzigtausend Reiter lagerten mit dem Sultan vor der Feste von Akko. In diesem Augenblick lag eine wahre Menschenflut auf den Knien, um zu beten. Vor wenigen Tagen hatte sein Heer das Lager so flink errichtet, dass es wie durch Magie aus der Erde zu wachsen schien. Die Sarazenen hatten bereits die Gärten und Weinberge der Templer außerhalb der Mauern verwüstet und die Stadt mit einem Ring umzingelt, der von Norden bis in den Süden reichte. Einzig der Hafen war noch frei. Mit gerunzelter Stirn verbeugte sich Al-Malik al-Asraf dankend vor Allah. Bis zum Horizont beteten seine Leute zusammen mit ihm.


  


  An jenem Tage wird Gott der Herr sein


  Und er wird über die Menschen richten.


  Diejenigen, welche geglaubt haben


  Und gute Werke vollbracht haben,


  Werden in den Garten der Wonne eingehen.


  Diejenigen aber, die nicht geglaubt haben


  Und unsere Zeichen wie Lügen behandelt haben,


  Sie werden eine schmachvolle Strafe erleiden.


  


  Danach erhob sich der Sultan und sah mit feurigem Blick zu den Mauern hinüber, die ihm keine Ruhe ließen. Er atmete tief ein und reckte sich wie jemand, der gerade erwacht ist. Ein plötzlicher Windstoß verfing sich in seinem Umhang. Der Sultan spuckte aus und legte eine Hand in seinen schmerzenden Nacken. So blieb er einige Minuten auf dem Hügel in der Nähe des eingestürzten Turms stehen. Er genoss die Stille, die tiefe Stille vor dem Sturm.


  Der Tag des Gerichts war gekommen.


  Es war der 18. Mai 1291.


  »Bitte, gnädiger Herr.«


  Bertrand de Raguenaud hatte seinen weißen Waffenrock mit dem roten Kreuz auf der Brust angelegt. Drei Beutel hingen an seinem Gürtel, dazu sein Schwert mit dem Silberknauf aus der Schmiede von Saint-Clair. Sein Kettenhemd schimmerte im Licht, das durch die Schießscharten drang. Er hörte die auf dem Turm gehissten Fahnen im Wind knattern.


  Er hatte gerade einen Blick auf das feindliche Heer geworfen und dabei die vielen tausend Männer gesehen, die ihr Gebet bei Sonnenaufgang verrichteten. Ihre Zelte und Teppiche bildeten in der Wüste einen endlosen Flickenteppich. Um das Lager herum standen unzählige Pferde und Kamele. Auf der anderen Seite erstreckte sich das endlose Meer mit seinen weißen Wellenkämmen. Vielleicht ihre Rettung. Auch für Bertrand war der entscheidende Moment gekommen. Er wusste, dass er nicht fliehen würde. Im Gegenteil. Er würde sich dem Feind entgegenwerfen, würde sich schlagen, um die Pergamentrollen zu retten, die er heute Morgen in einem Lederbehälter an seinem Körper festgebunden hatte.


  Er zog seine Kettenhaube über den Kopf. Etienne, sein Knappe, hielt seinen Helm. Unweit von ihm priesen zwei Mönche mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen Gott mit Lobgesängen. Bertrand blickte starr vor sich hin, dann stülpte er sich seinen Helm über. Sein Gesicht verschwand hinter der verzierten eisernen Maske. Nur seine Augen waren noch durch den Spalt des Visiers zu sehen. Er bereitete sich auf seinen letzten Ausritt vor.


  »Bitte, gnädiger Herr.«


  Er streckte den Arm aus. Etienne legte ihm den Gurt seines Schilds über die Schulter. Dann den Schild selbst, auf den er am Vorabend »Akko MCCXCI« hatte eingravieren lassen, im Gedenken an die fünfzehn Jahre, die er im christlichen Königreich des Vorderen Orients verbracht hatte, und zu Ehren dieser Tage der Wahrheit, die vielleicht die letzten seines Lebens sein würden. In wenigen Augenblicken würde er die Wendeltreppe hinuntersteigen und den Platz betreten, an dem sein Schlachtross, der stolze Bellerophon, auf ihn wartete. Aber noch war seine Ausrüstung nicht vollständig. Etwas fehlte.


  Bertrand dachte zurück an das Eintreffen der Mönche aus der Wüste.


  Einige Wochen zuvor hatte er auf Befehl von Guillaume de Beaujeu, dem Großmeister der Templer, eine Gruppe von Mönchen aus einem Kloster am Sinai empfangen. Sie wollten ihm unbedingt geheimnisvolle Pergamente zeigen, die sie, wie sie sagten, in einer ihrer Schatztruhen in den unterirdischen Gewölben des Klosters gefunden hatten. Sie hatten die Rollen entziffert und dabei von der Existenz einer geheimen Kapelle erfahren. Um sie zu entdecken, hatten sie ihre Leute bis nach Palästina ausgesandt. Sie waren überzeugt, dass die Lanze aus der Kapelle, die man schließlich nach vielem Umherirren gefunden hatte, die heilige Lanze war, die echte Lanze Christi, oder vielmehr des römischen Legionärs, der am Abend der Kreuzigung die Seite Jesu durchbohrt hatte. Um die Glaubwürdigkeit ihrer Geschichte zu untermauern, erläuterten sie, dass die Pergamente zuerst im Tempel von Jerusalem aufbewahrt worden seien und danach den Essenern anvertraut wurden, von denen schließlich einige am Sinai eine eigene Gemeinschaft gründeten. Sie hatten Bertrand de Raguenaud und dem Großmeister Guillaume die auf Griechisch, Aramäisch und Hebräisch in winziger Schrift abgefassten Texte gezeigt. Ihr Fund faszinierte sie, erschreckte sie jedoch auch, und weil das Christentum im Vorderen Orient bedroht war, hatten sie nun Lanze und Pergamente nach Akko gebracht, zur letzten Stadt der Kreuzritter, die den Sarazenen noch widerstand.


  Von den erschöpften Mönchen, die nach einer gefährlichen Wanderschaft in Akko eingetroffen waren, lebten nur noch die beiden, die im Turm gebetet hatten. Sie hofften vielleicht auf ein Wunder, ein Zeichen des Himmels, mit dem Gott seine Macht unter Beweis stellen würde. Sicher hofften sie auch, dass die Lanze den Lauf der Geschichte ändern würde.


  Auf seinem letzten, verzweifelten Ritt wollte der Ritter Bertrand nicht sein Schwert benutzen.


  »Man bringe sie mir«, wies er seinen Knappen an.

  Er würde versuchen, die Reliquie zu retten, denn die Stunden der weißen Stadt waren gezählt. Mit hartem Gesicht befahl er:


  »Man reiche mir die Lanze.«


  Al Malik al-Asraf sprach sehr leise, die Augen auf die Festungsmauern gerichtet. Das Quartier der Templer lag in Hafennähe. Von seinem Platz aus konnte der Sultan die hohen Türme mit ihren prächtig vergoldeten Löwen erkennen. Die Stadt verfügte noch über den Zugang zum Meer. Auf der Landseite war sie durch einen doppelten Mauerring geschützt, der von neuen, widerstandsfähigen Wehrtürmen verstärkt wurde. In der Altstadt lebten zahlreiche Pisaner, Venezianer und Genueser im Schutz der verschiedenen Orden, die sich im Heiligen Land niedergelassen hatten, vor allem Templer, aber auch Johanniter und Deutschritter. Im Norden erstreckte sich die Vorstadt Montmusart, die Achillesferse Akkos.


  Beim Eintreffen des Sultans beherbergte die Stadt nur fünfzehntausend Soldaten, darunter sieben- bis achthundert Ritter. Verglichen mit den zweihundertdreißigtausend Sarazenen, die Akkon belagerten, waren das wenige Verteidiger. Auch das Arsenal der Sarazenen war dem der Stadt überlegen. Man hatte Kriegsmaschinen mitgebracht, die den Heerscharen wie ein Gewitter gefolgt waren. Vier riesige Steinschleudern wurden durch kleinere Wurfmaschinen ergänzt, die infolge ihres geringeren Gewichts leichter zu handhaben waren.


  An diesem Morgen würde ein einziges Zeichen von Al-Malik al-Asraf Chalil genügen, damit die gefürchteten Maschinen näher an die Stadt heranrollten. Schon vor Wochen waren sie aufgebaut worden. Unablässig schleuderten sie Steine auf das weiße Akko, während sich gleichzeitig Tag für Tag ganze Heerscharen von Arbeitern an den Mauern verteilten, um deren Fundamente zu zerstören. Es ging um einen hohen Einsatz. Die Zeiten, da die Kreuzritter unangefochten über das Heilige Land geherrscht hatten, waren vorbei. Die alten Bastionen des christlichen Reiches im Vorderen Orient waren nacheinander von den Sarazenen erobert worden: Port Bonnet, Roche Roussel und Terbezek, Tortosa und Tripoli bei Antiochien, Saphet und noch viele andere. Seit der Schlacht bei Hattin hatten sich die Kreuzritter unablässig zurückziehen müssen. Vor einem Jahrhundert hatte Sultan Saladin alle Gläubigen unter seiner Herrschaft vereinigt und dann mit der ruhmreichen Rückeroberung begonnen. Akko, Haifa, Beirut, Askalon und schließlich Jerusalem waren gefallen. Die Franken hatten sich danach noch ein Jahrhundert im Heiligen Land gehalten, in einem christlichen Königreich, das sich auf den Küstenstreifen beschränkte. Die Festung Akko hatten sie 1191 zurückerobert und zu ihrer neuen Hauptstadt gemacht. Genau hundert Jahre hatte es gedauert, bis Sultan Al-Malik al-Asraf wieder seine Zelte vor den Mauern Akkos aufgeschlagen hatte, um die letzten Christen zu vertreiben.


  Am Abend des Vortags war ein Teil des strategisch besonders wichtigen neuen Turms zerstört worden. Jetzt brauchte der Sultan seinen Vorteil nur noch zu nutzen.


  Sie ist in meiner Hand, sagte er sich.


  Er lächelte. Wie einst Sultan Saladin hatte auch er Geduld bewiesen und sein ganzes militärisches Können für die nun kommende letzte Schlacht gesammelt, um in Erinnerung an sein großes Vorbild zum entscheidenden Schlag auszuholen. Die Stunde war gekommen, das Werk seines berühmten Vorgängers zu vollenden.


  Alles um den Sultan herum betete noch.


  Die Fatida, die erste Sure des Korans.


  


  Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen.


  Lob sei Gott,


  dem Herrn der Welten,


  dem barmherzigen Erbarmer,


  dem Herrscher des Gerichtstages.


  


  Schließlich breitete Al-Malik Al-Asraf die Arme aus. Mit lauter Stimme rief er:


  »Erhebet euch!«


  Da richteten sich von Osten bis Westen zwischen den Zelten und dem Meer zweihundertdreißigtausend Mann auf und entrollten ihre Fahnen. Die Franken ließen ihre im Morgenlicht blitzenden Trompeten erschallen. Im Herzen der Festung von Akko erbebte selbst das tapferste Herz.


  ♦♦♦


  Außerhalb der Mauern rannte ein Kind durch die winkeligen Gassen, die den Hafen mit der Festung der Templer verbanden. Hinter ihm quollen schwarze Rauchfahnen aus den Türmen. Auch an anderen Stellen war Feuer ausgebrochen. Unzählige Pfeile flogen wie Mückenschwärme in die Stadt und verdunkelten die Sonne. Sie summten wie die Heuschrecken der biblischen Plage. Panik breitete sich unter den Bewohnern der Stadt aus. Die feindliche Flut griff den Großmeister der Johanniter an, Jean de Villiers, der das Stadttor Sankt Antonius verteidigte. Guillaume de Beaujeu kämpfte an seiner Seite, die Stirn schwarz und blutig. Hoch zu Ross erteilte er zwölf Tempelrittern Befehle, die sich um ihn und die schwarzweiße Ordensfahne drängten. Die Bewohner des Hafens flohen, retteten sich in die letzten Boote, die man in aller Eile ausgerüstet und seetüchtig gemacht hatte. Eines nach dem anderen fuhren die Schiffe aufs Meer hinaus, während die Brandgeschosse des Feindes wie brennende Bomben in die Stadt flogen, ein grandioses und zugleich furchtbares Schauspiel. Das Kind stürzte sich nun völlig außer Atem die Treppe der Festung hinauf. Als es auf dem Turm angekommen war, fiel es vor dem Ritter Bertrand auf die Knie, der nach einem langen Gebet mit den Mönchen in seine Überlegungen vertieft war. Nun richtete er sich auf. Das Kind sagte keuchend:


  »Guillaume de Beaujeu schickt mich. Die Sarazenen dringen in die Stadt ein. Wir können sie nicht mehr lange halten.«


  »Und du, mein Kleiner, warum bist du nicht geflohen?«, fragte Bertrand.


  Der Ritter ging auf den Jungen zu und legte ihm die behandschuhte Hand auf die Schulter.


  »Renne zum Hafen zurück und springe in ein Boot, solange noch Zeit ist.«


  »Aber was ist mit Ihnen, gnädiger Herr, und mit den anderen Rittern?«


  Bertrand wollte ihm gerade antworten, als ein Mönch die Treppe heraufeilte und atemlos vor ihnen stehen blieb.


  »Guillaume ist verletzt worden. Ein Pfeil hat ihn unter dem Arm getroffen!«


  »Bei allen Heiligen«, stieß Bertrand zwischen den Zähnen hervor.


  »Er hat das Schlachtgetümmel verlassen, und die Truppen wissen nicht mehr, was sie machen sollen!


  ›Ich fliehe nicht‹, hat Guillaume gebrüllt. ›Ich fliehe nicht, ich bin schon so gut wie tot!‹


  Er ist tatsächlich tödlich getroffen. Man bringt ihn gerade in die Feste.«


  Die drei sahen sich an. Lange herrschte Schweigen.


  Dann gab Ritter Bertrand dem Jungen ein Zeichen:


  »Geh!«, sagte er.


  Der Junge sah ihn ein letztes Mal an, dann wandte er sich um.


  »Ihr Pferd ist bereit«, sagte der Mönch. »Und die Lanze auch. Guillaume übergibt sie Ihnen zu treuen Händen.«


  Bertrand ging in seiner Rüstung auf die Treppe zu.


  »Gut. Der Moment ist gekommen. Etienne, folge mir.«


  Auf dem Platz wartete Bellerophon, geharnischt und gepanzert. Über ihnen knatterte die Fahne der Templer im Wind. Blutverschmierte Soldaten trugen den Großmeister Guillaume auf einer Trage vorbei. Er war noch nicht tot. Ritter Bertrand war schon auf sein Pferd gestiegen. Er streckte den Arm aus, um die Schicksalslanze in Empfang zu nehmen, als Etienne sich ihm respektvoll mit der Waffe näherte.


  Die behandschuhte Hand des Ritters schloss sich um ihren Schaft.


  »Guillaume«, rief er seinem sterbenden Waffenbruder zu.

  Er sah auf die zur Sonne gerichtete Lanze. Ihre Spitze funkelte im Licht.


  »Für dich, Guillaume!«


  Fest schob er sich die Waffe unter die Achsel.


  »Öffnet das Tor!«


  Das Pferd drehte sich mit einem lauten Wiehern, bäumte sich auf, und dann erklang das Klappern seiner Hufe auf dem Pflaster. Bertrand klopfte ihm auf die Flanke und rief: »Saint-Clair!«


  Damit begann sein Ritt.


  Die Mönche sahen dem Kreuzritter nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


  Das Bild des Ritters mit der Lanze sollten die Überlebenden von Akko lange nicht vergessen. Eines Tages fertigten die Mönche Miniaturen und Illuminationen der Szene an und legten sie in der geheimnisvollen Stille ihres Wüstenklosters in einen ihrer Kodizes.


  Der Ritter mit der Lanze war aus der Festung geritten. Niemand hielt seinen Ritt auf. Er galoppierte durch Akko, die Lanze in der Faust, während die Menge von den allgegenwärtigen Sarazenen durch die Straßen gehetzt wurde. Wie eine Flut überschwemmte der Feind die Stadt. Zehntausend Menschen flüchteten zum Tempel, den der Marschall Pierre de Sévry noch hielt. Ein heftiges Gewitter brach los und behinderte das Auslaufen der Schiffe.


  Bertrand de Raguenaud aber ritt schnell wie ein Pfeil auf eines der Stadttore zu. Er machte dort keinen Halt, im Gegenteil, als sich die Landschaft aus Dünen und Felsen vor ihm ausbreitete, lockerte er mit einer Schulterbewegung die Lanze unter seiner Achsel und ritt, seine Waffe senkrecht in die Höhe haltend, geradewegs auf die abertausend bunten Zelte des Feindes zu. Die Bogenschützen, die auf die Mauern von Akko zielten, glaubten, das Opfer einer Sinnestäuschung zu sein, hervorgerufen durch die Wüstenhitze oder das wilde Kampfgetümmel. Der Ritter hatte die Spitze seiner Lanze in den Himmel gerichtet, der in Flammen zu stehen schien. Durch einen geheimnisvollen Zauber wichen die Soldaten vor ihm zur Seite und bildeten eine Gasse. Ritter Bertrand wollte mit der Lanze zustoßen, konnte aber niemanden treffen. Es war, als beschränke sich die Lanze darauf, ihm Platz zu schaffen, ohne jemanden verletzen zu wollen. Der Kreuzritter begriff das Wunder nicht. Die Männer knieten zu Tausenden nieder, verhüllten das Gesicht und bedeckten sich den Kopf bei seinem Anblick.


  Einen Augenblick schien es, als sei die Lanze von einem einzigartigen Licht umgeben, als reichten ihre Strahlen von einem Ende der Erde zum anderen. Doch die Erscheinung dauerte nicht länger als ein Blitz. Dem Ritter, der bereit war zu kämpfen und zu sterben, stellte sich fortan kein Hindernis mehr in den Weg. Sein Pferd teilte die feindlichen Linien, inmitten der Zelte, Kamele und Pferde. Teppiche flogen in die Luft, Lebensmittel und Gewürze stürzten zu Boden. Hätte Bertrand mit der allmächtigen Lanze diese letzte Schlacht zu einem anderen Ausgang führen können? Dies schien nicht Gottes Wille gewesen zu sein. Er lenkte den Ritter durch den Ozean der feindlichen Heerscharen, bis er vor dem Zelt von Al-Malik al-Asraf stand, von wo aus dieser und seine Heerführer die Schlacht leiteten.


  Sich aufbäumend blieb Bellerophon stehen.

  Der Sultan hatte gesehen, was sich ereignet hatte. Die Hände in die Seiten gestemmt, einen feuerroten Turban auf dem Kopf, ließ er seinen strahlenden Blick erst auf dem Ritter und dann auf der Lanze ruhen.


  Die beiden Männer musterten einander.


  »Müssen wir denn ewig gegeneinander kämpfen?«, schrie der Templer.


  Der Sultan antwortete nicht.


  »Müssen wir das?«, schrie Bertrand de Raguenaud erneut.


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann erwiderte der Sultan:


  »Musst du Gott und seinem Propheten gegenüber immer so arrogant sein?«


  Wieder musterten die beiden Männer einander. Bellerophon wieherte. Ritter Bertrand gab seinem Pferd die Sporen, und das Tier galoppierte weiter bis zum Horizont, ohne dass der entsetzte Kreuzritter es anhalten konnte.


  Der Ritt dauerte so lange, bis Reiter, Pferd und Lanze in Sicherheit waren.


  So lautete die Legende der Mönche vom Sinai, und durch die ließen sie sich bei ihren Buchilluminationen inspirieren. Bertrand von Raguenaud wurde gerettet, ohne den Grund zu begreifen. Erst viel später wurde ihm bewusst, dass ein Wunder geschehen war. Er erkannte, dass der Lanze die Macht innewohnte, ganze Armeen zu besiegen und den Lauf der Geschichte zu ändern. Er wusste aber auch, dass sie an jenem Tag nicht noch mehr Blut vergießen wollte. Bevor er in seine Heimat zurückkehrte, wurde Bertrand, genau wie einst Longinus, immer wieder das Opfer widersprüchlicher Gefühle. Deshalb zog er sich in die Einsamkeit zurück und studierte die Heilige Schrift. Irgendwann hörte er, dass die Festung und der Tempel von Akko noch zehn Tage Widerstand geleistet hatten. Zehn Tage, nachdem er die Stadt verlassen hatte, musste Pierre de Sévry mit dem Sultan verhandeln und ihm seine Leute ausliefern, darunter einige seiner besten Ritter. Sie wurden von den Sarazenen enthauptet. Bertrand dachte lange über die Gewalttätigkeit der Menschen und die Gründe für ihre nie endenden Kämpfe nach. Er versuchte zu verstehen, was Gott mit den heiligen Stätten und dem Grab Christi vorhatte, aber auch, welchen Sinn sein eigenes Leben hatte. Endlich beschloss er, sich so zu verhalten wie sein Vorgänger Longinus viele Jahrhunderte vor ihm.


  Es war nicht gut, dass die mächtige Lanze in den Händen der Menschen blieb. Wie das Feuer des Prometheus durfte nur Gott allein sich ihrer bedienen. Deshalb brachte er die Reliquie wieder in die Kapelle im Heiligen Land, wo die Mönche vom Sinai sie gefunden hatten. Nach vollbrachter Tat ließ er die Kapelle zumauern. Die Arbeiter hinterließen auf der Mauer zur Mahnung ihre Zeichen, ihren Beitrag zum Epos der Lanze.


  Beim Eintreffen in seiner Heimat war der Kreuzritter Bertrand de Raguenaud am Ende seiner Kräfte.


  Er führte die Pergamente bei sich, die ihm die Mönche in Akko anvertraut hatten und die er in der letzten Schlacht unter seiner Rüstung in einer Lederhülle auf dem Herzen getragen hatte.


  ♦♦♦


  

  Im November 1307 stand eine kalte Sonne über der Gegend, in der die fränkische Komturei von Saint-Clair-sur-Epte lag. Auf dem Gefieder der Enten, die von den Teichen aufstiegen, schimmerte das Licht. Raureif lag auf den Sträuchern und dem Gras der Wiesen. Ein eisiger Wind fuhr durch die restlichen Blätter der Bäume, deren herbstliches Rascheln ein morgendliches Gebet der Natur zu sein schien. Einsame Wege verloren sich im Wald, manchmal lag der Schatten eines erschreckten Pfaus darauf, manchmal der eines Wildschweins. Die Pferde antworteten mit einem Wiehern auf das durchdringende Krähen der Hähne, das in der ganzen Umgebung zu hören war.


  Auf dem kleinen Bergfried der Komturei hatte Bertrand de Raguenaud die Fahne mit dem roten Kreuz gehisst, zum Zeichen seiner Treue gegenüber seinem Orden und als Symbol des Widerstands. Viel war geschehen, seit er aus dem Heiligen Land zurückgekehrt war. Der Niedergang des Ordens der Templer war nicht mehr aufzuhalten. Deshalb hatte der Ritter zur Feder gegriffen und seine Erinnerungen zu Papier gebracht. So würde von seinem bewegten Leben wenigstens etwas Staub bleiben, ein kleiner Rest seiner großen Augenblicke, etwas von ihm selbst, auch wenn er heute mit Bitterkeit und tiefem Kummer den Niedergang des Rittertums miterlebte, dem er sein Leben geweiht hatte.


  In der Nachbarschaft erklangen Glocken von einem Kirchturm, dessen Wetterfahne sich im Wind drehte.


  


  »Groß ist meine Trauer, denn heute wurde der Orden seines Führers beraubt, durch die Ungerechtigkeit eines Königs, der um seine Macht fürchtete, dabei waren wir seine treuesten Vasallen und die Diener Christi im Heiligen Land.«


  


  Bertrand schloss die Augen und legte die Feder beiseite. Er fühlte sich sehr müde. Seine Lippen zitterten unter seinem aschgrauen Bart. So viele Bilder… So viele widerstreitende Erinnerungen. Heute verfolgte man die Templer wie Hexen. Bald würde niemand aus dem Orden übrig sein.


  »Unmenschlichkeiten sind uns zu Ohren gekommen. Die Tempelbrüder sind Wölfe im Schafspelz. Sie kreuzigen aufs Neue unsern Herrn Jesus Christus und verhöhnen ihn mit schlimmeren Beschimpfungen als jene, die er am Kreuz erdulden musste.«


  Mit diesen Worten hatte Philipp der Schöne die Verhaftung der Tempelritter in allen Vogteien eingeleitet. Die Ritter konnten es nicht glauben. Das musste ein Irrtum sein! Ein schreckliches Missverständnis! Man warf ihnen Götzenanbetung vor, scheußliche sexuelle Rituale, die heimliche Leugnung Christi. Bei der Aufnahme neuer Mitglieder, so hieß es, mussten diese auf das Kreuz spucken. Ausgerechnet ihnen warf man dergleichen vor! Den Helden des Heiligen Landes, die Kirche und Krone unablässig verteidigt hatten!


  An diesem Freitag im November 1307 hatte Guillaume de Nogaret, der Kanzler des Königs, im ganzen Land eine große Razzia durchführen lassen. Von Provins bis Nantes, von Quercy bis in die Champagne waren die Ritter so überrascht gewesen, dass sie sich widerstandslos ergeben hatten, überzeugt, dass der Irrtum bald aufgeklärt würde. Darin täuschten sie sich jedoch. Schon lange misstrauten die Berater Philipps des Schönen der Macht der Templer. Sie seien ein Staat im Staate, warf man ihnen vor. Ihr Ansehen war zu groß. Deshalb sammelte der König Verleumdungen und falsche Beweise, um den Orden zu vernichten.


  Der Erfolg der Verschwörung des Kanzlers gegen die Ritter übertraf alle Erwartungen. Großmeister Jacques de Molay, ein gebrochener alter Mann, war so geschickt gefoltert worden, dass er bereit gewesen war, vor den Inquisitoren und der Universität von Paris alle Beschuldigungen als wahr zu bestätigen. Unterdessen war es Papst Clemens V. in Rom nicht entgangen, dass der König es nicht nur auf den Orden, sondern auch auf seine eigene Macht abgesehen hatte.


  Bertrand hob den Kopf. Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Seine Schultern bebten.


  Papst Clemens V., einst Erzbischof von Bordeaux, plante, nach Frankreich zurückzukehren, sich in Avignon niederzulassen und selbst den Prozess gegen die Templer zu führen. Am 22. November, zwei Tage, bevor Bertrand de Raguenaud seine Erinnerungen beendet hatte, forderte der Papst, der entschlossen war, alle namhaften Ordensritter selbst zu befragen, sämtliche christlichen Herrscher auf, die Templer in ihrem Land zu verhaften. Dies konnte auch so verstanden werden, dass er sie schützen wollte. Die Ritter hatten sich nicht getäuscht. Jacques de Molay nahm seine Aussagen zurück. Bald würden sich alle erheben, um die Ehre des Ordens zu verteidigen, sofern das noch möglich war. Einige Tempelritter hatten vor, nach Rom zu reisen, um dort ihre Sache zu vertreten und sich der Verfolgung durch Philipp den Schönen zu entziehen. Bertrand, der bisher von Verfolgungen verschont geblieben war, wollte ebenfalls nach der Ewigen Stadt aufbrechen.


  Er sollte seine letzte Reise antreten.


  Langsam las er noch einmal durch, was er geschrieben hatte.


  »Was haben wir nur getan? Was haben wir im Heiligen Land gemacht und warum? Heute frage ich mich, was wir mit all dem vergossenen Blut gewonnen haben. Heute, wo selbst der König uns verleugnet, jagt und foltert! Ich werde bis zu meinem letzten Atemzug daran denken, dass man mich den Ritter der Engel nannte oder den Ritter der Lanze und dass man mich mit Flügeln dargestellt hat.


  Es war in Akko im Jahr MCCXCI, als sich das Schicksal des christlichen Reichs im Vorderen Orient entschied. Da ließ ich, Bertrand de Raguenaud, Ritter der Templer und der Komturei von Saint-Clair, die Zahl MCCXCI auf meinen Schild eingravieren. An jenem Tag im Mai, da der Sultan vor unseren Toren stand, hielt ich die Lanze Christi in der Hand. Ja, in jenen dunklen Tagen war sie mein, die Schicksalslanze.


  Jetzt bin ich alt, müde und krank. Es heißt, ein leichter Schwachsinn habe sich meiner bemächtigt. Ich vergesse sogleich, was soeben geschah, ich weiß nicht mehr, was am Vortag war. Ganze Teile meines Gedächtnisses verschwinden. Ziemlich dumm komme ich daher, ich, der Ritter aus dem Heiligen Land. Deshalb war es gut, dass ich meinen Bericht beendet habe, bevor mich eine letzte Krankheit dahinrafft. Wenn ich Glück habe, erreiche ich Rom noch rechtzeitig.


  Die Jahre haben mein Haar zu früh gebleicht. Aber nun, da mein Ende naht, das meine und das meiner Odyssee, und ich mich frage, wie ich meine Memoiren abschließen soll, fällt mir nur eines ein:


  Ich habe einen Wimpernschlag lang die allerhöchste Macht erlebt, die Macht, wie Gott zu sein.


  Und ich habe erkannt, dass diese Macht nicht für mich bestimmt war und auch für keinen Menschen sonst.


  Denn die wahre Macht ist die Liebe.«


  Bertrand legte seinen Gänsekiel nieder und sah lange aus dem Fenster.


  Im Morgengrauen wollte er die Komturei verlassen.


  ♦♦♦


  Zwei Jahre dauerte seine gefahrvolle Reise nach Rom. Zwei Jahre, in denen das Schicksal der Templer in der Schwebe blieb.


  Der Papst ließ sich in Avignon nieder. Bertrand gehorchte seinem geheimnisvollen Wahn. Er verlor immer mehr den Verstand. Von Herberge zu Herberge, von Dorf zu Dorf setzte der einstige Ritter der Wüste seinen Weg nach Rom fort, ohne zu wissen, dass das Oberhaupt der Kirche längst nicht mehr dort residierte. Manchmal wusste er gar nichts mehr, manchmal hatte er klare Momente, dann schwitzte und zitterte er und wurde ängstlich. Seinen Knappen Etienne hatte er in Akko verloren. Alle seine Freunde waren gestorben, und die Frauen, die er einst geliebt hatte, waren nur noch blasse Erinnerungen.


  Tausendmal verirrte er sich und wusste manchmal nicht mehr, wohin er eigentlich wollte. Es sprach sich herum, dass der ausgemergelte Ritter mit dem zerbrochenen Schild nicht mehr klar im Kopf war. Sein Ruf eilte ihm voraus. Für einige Menschen war er ein Geist, der prophetisch von der Heiligen Lanze und der Macht des Menschen sprach. Andere machten sich über ihn lustig. Er erzählte allen, die es hören wollten, dass eines Tages der Messias wiederkehren würde, aber auch, dass der Wolf im Schafspelz kommen könnte und noch andere geheimnisvolle Dinge geschehen könnten. Manchmal versuchte er, sein Schwert zu zücken und auf irgendwelche eingebildeten Gestalten loszugehen. Er war verrückt, aber man erbarmte sich seiner.


  Eines Tages erreichte er Rom; er war inzwischen mit seinen Kräften völlig am Ende. Wie ein Phantom kam er auf seinem Pferd angetrottet, dessen Hufe auf dem Pflaster widerhallten. Das Schicksal wollte es, dass er just in dem Moment verschied, als er den Petersdom erreichte und vom Pferd steigen wollte, um den Papst zu begrüßen, der gar nicht mehr in Rom war. Die seltsamen Umstände seines Todes lösten Verwunderung aus. Den Heiligen Vater berührten insgeheim die Geschichten, die man ihm vom Leben dieses Mannes erzählte, der Christus redlich gedient hatte und dabei nur Blutvergießen und Unverstand begegnet war. Aber der Papst ahnte nicht, dass Bertrand unter seiner rostigen Rüstung die Pergamente von Akko und das echte Testament des Longinus aufbewahrt hatte, in dem die genaue Lage der Kapelle von Megiddo verzeichnet war.


  

  Der Heilige Vater gewährte dem Kreuzritter die Gunst, auf dem antiken Friedhof bei den Kirchenvätern bestattet zu werden, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo sein Leben geendet hatte. Man ließ dem Toten seine Ritterrüstung. Er wurde mit dem roten Brustkreuz beigesetzt, dem Helm, dem Panzer, dem Schild, auf dem Akko und die Jahreszahl eingraviert waren. Vor allem aber mit den Pergamentrollen, von denen niemand wusste und deren Bedeutung niemand ermaß.


  Von dem Schicksal seines Ordens und von dem tragischen Ausgang des Prozesses gegen ihn sowie dem Tod Jacques de Molays erfuhr Bertrand de Raguenaud nichts mehr. 1311 wurde der Orden aufgelöst. Bald gehörten die Tempelritter der Vergangenheit an.


  Die Pergamentrollen blieben in ihrem Versteck tief in der römischen Nekropole bei den sterblichen Überresten des Templers Raguenaud, bis sie siebenhundert Jahre später ein gewisser Ludwig Kaas, ein vom Vatikan beauftragter Archäologe, entdeckte.


  Die Pergamente von Akko!


  


  9. Kapitel


  Sommerresidenz des Papstes in Castel Gandolfo, 2006


  »Amen, amen, ich sage dir: wenn jemand nicht aus Wasser und Geist geboren wird, kann er nicht in das Reich Gottes kommen. Was aus dem Fleisch geboren ist, das ist Fleisch; was aber aus dem Geist geboren ist, das ist Geist. Wundere dich nicht, dass ich dir sagte: Ihr müsst von Neuem geboren werden. Der Wind weht, wo er will; du hörst sein Brausen, weißt aber nicht, woher er kommt und wohin er geht.«


  


  Johannes (3, 5-9)


  


  Judith schloss das alte Buch in ihrer Hand und blickte eine Weile auf die Titelseite.


  


  Manuskript von Akko


  Chronik des Bertrand de Raguenaud


  Ritter des Templerordens und Kreuzritter in Akko


  Im Dienste des Königs von Frankreich und


  seiner Heiligkeit des Papstes


  November 1307


  


  Das Manuskript hatte ihr Pater Jean-Baptiste Fombert geschickt. Er hatte seine Recherchen schnell vorangetrieben, um endgültig herauszufinden, welchen Weg die Pergamente des Longinus im Lauf der Jahrhunderte genommen hatten. Nun war das Puzzle vollständig, und der Pater war zur Bibelschule in Jerusalem zurückgekehrt.


  Judith überdachte den langen, wirren Lauf der Geschichte, während sie durch den Garten der Villa Barberini in Castel Gandolfo schlenderte. Sie hielt das Buch an die Brust gedrückt und genoss die laue Brise, die ihr durch das Haar strich. Seit Jahrhunderten diente die dreißig Kilometer vom Vatikan entfernt gelegene Villa Barberini den Päpsten als Sommerresidenz. Der Papst verbrachte während der heißen Zeit ein oder zwei Monate hier und flog jeden Mittwoch mit dem Hubschrauber zur Generalaudienz in den Vatikan.


  Judith, die an gepflegten Blumenrabatten und Sträuchern entlangging, lauschte auf das Murmeln eines nahegelegenen Brunnens. Sie setzte ihren Weg fort, bis sie in den Spiegelgarten kam, lief an dem von Zypressen gesäumten Wäldchen der kleinen Jungfrau vorbei und erreichte schließlich die bunten Bäume des Obstgartens.


  In Castel Gandolfo traf man zuweilen Mitglieder des Staatssekretariats bei einem Spaziergang. Mit dem Papst kamen auch jedes Jahr einige Schwestern in die Sommerresidenz, die für sein leibliches Wohl sorgten. In dem Palast waren zudem ein Dutzend Schweizer untergebracht sowie die Verwalter des Parks und des zur Villa gehörigen Gutes. Manchmal lud der Papst zu Seminaren ein, und Fachleute verschiedener Disziplinen folgten seinem Ruf, Humanwissenschaftler, Soziologen, Philosophen und Theologen. Auch Jugendgruppen, Studenten, Pilger oder Seminaristen besuchten den Heiligen Vater auf seinem Landsitz. Hinter dem fünfzig Hektar großen Areal erstreckte sich in südwestlicher Richtung die Ortschaft Castel Gandolfo mit ihren etwa dreißigtausend Einwohnern.


  Es war noch früh am Morgen. Die sanfte Frühlingsbrise konnte Judith jedoch nicht beruhigen. Sie war vor einem knappen Monat aus Ägypten zurückgekehrt, aber noch immer ging ihr im Kopf herum, was seither geschehen war. Die Wissenschaftler des Labors am Sinai waren verhaftet worden und wurden nun verhört. Man hatte das gesamte Inventar des Labors konfisziert und hoffte, die dort angewandte Methode mit Hilfe der Protokolle im Einzelnen nachvollziehen zu können. Ernst Heinrich hatte man noch nicht gefasst. Die Informationen des Vatikans über ihn und Axus Mundi waren noch immer spärlich. Die Leihmutter Elena hatte man unter größter Geheimhaltung nach Italien gebracht und ließ sie nicht mehr aus den Augen. Nachdem sie von zwei Ärzten der Klinik Gemelli in Rom untersucht worden war, brachte man sie in einem Krankenhaus an der Via Aurelia unter, ein paar hundert Meter vom Vatikan entfernt.


  Die kleine Privatklinik gehörte den Schwestern der Unbefleckten Empfängnis und war technisch auf dem neuesten Stand. Auch dem Papst stand hier ständig eine eigene Suite zur Verfügung.


  Unbefleckte Empfängnis, dachte Judith. Zutreffender könnte der Name kaum sein. Von dem Kind, das in acht Monaten auf die Welt kommen sollte, wussten nur die beiden Ärzte von Gemelli, die die Leihmutter behandelt hatten. Sie hatten Elena unter maximaler Bewachung bei maximaler Diskretion in die Privatklinik gebracht. Nun wartete man auf die Entscheidung des Papstes. Es stand außer Frage, dass Kind und Mutter in der Nähe des Vatikans blieben, bis auf dem heutigen Treffen über ihr Schicksal entschieden worden war. Eine Frage beschäftigte Kardinal Lorenzo, Judith und die wenigen anderen Eingeweihten vor allem: Was sollte man mit dem Kind machen?


  Da der Vatikan die Auffassung vertrat, man dürfe weder in Gottes Pläne eingreifen, noch ein Kind abtreiben, war die Entscheidung, den Embryo zu töten, besonders schwierig. Noch dazu, wo der Papst gerade seine Enzyklika »Ad vitam aeternam« schrieb. Zwar mochte es im Vatikan Leute geben, die nicht alles so genau nahmen, aber das Leben war dennoch allen heilig. Nur, wie stand es um das Leben eines Klons? Oder würde sich die Kirche auf besondere Umstände berufen, um dieses Leben zu verhindern, und zwar auf eine Weise, dass niemand etwas davon erfuhr? Um ihre Macht zu bewahren, ihre Traditionen, gewiss, zugleich aber würde sie damit gegen ihre eigenen Prinzipien verstoßen.


  Der Papst musste die Frage entscheiden. Bislang hatte er sich geweigert. Der Fötus wuchs weiter. Das Leben war unterwegs.


  Judith schüttelte den Kopf, als wolle sie aus einem Albtraum erwachen. Sie sah auf die Uhr und beschleunigte ihren Schritt. Gleich würde die Besprechung beginnen.


  Am frühen Morgen hatte Papst Clemens XVI. eine Messe in der Kapelle zelebriert, die der schwarzen Madonna von Tschenstochau geweiht war. Nach dem Frühstück hatte er sich in seine Akten vertieft. Die Besprechung, zu der er auch Judith eingeladen hatte, fand in einem kleinen klimatisierten Raum neben seinem Schlafzimmer statt. An der Besprechung sollten auch Kardinal Almedoes, verantwortlich für die Außenpolitik, Kardinal Acquaviva, Leiter der Glaubenskongregation, und Kardinal Lorenzo teilnehmen. Bis auf Kardinal Almedoes waren alle da. Er hatte im Vatikan bleiben müssen, um sich dringenden Geschäften zu widmen und den letzten Bericht der beiden Ärzte, die die Leihmutter betreuten, entgegenzunehmen. Deshalb war Judith allein mit dem Hubschrauber der Luftwaffe zur Villa Barberini gekommen.


  Hinter einer Steineichenallee tauchten endlich die beiden Geschosse des Renaissance-Schlosses auf. Vor dem Eingang parkten ein schwarzer Mercedes, ein grauer BMW und ein weißer Toyota. Auf der Terrasse standen einige Schweizergarden, die vermutlich dachten, wie schön es wäre, den Tag mit einem Bad im päpstlichen Schwimmbad zu beginnen.


  Judith ließ sich melden und betrat dann das Innere der Villa Barberini.


  Der Palast trug den Namen einer alten römischen Familie, aus der mehrere Päpste hervorgegangen waren und die im Wappen drei Bienen führte. In einer Minute überquerte die junge Frau den Marmorboden der sonnendurchfluteten Vorhalle und trat dann in einen mit Fresken und Bildern reich geschmückten Raum.


  Dort saßen die beiden Kardinäle in schweren Sesseln. In der Nähe seines Schreibtischs, das Gesicht zu einem Fenster gewandt, von dem aus man auf den Albaner See blicken konnte, stand Clemens XVI. mit Kalotte, Soutane und Mantel, ein Goldkreuz auf der Brust, und wartete schweigend. Seine hohe Gestalt hob sich vor dem Gegenlicht ab. Die beiden Kardinäle begrüßten Judith. Sie kniete vor dem Heiligen Vater nieder und küsste seinen Ring, anschließend den leuchtenden Rubin von Kardinal Acquaviva. Letzterer gehörte zurfamiglia pontifica,der engeren Umgebung des Papstes. Liberale Tendenzen des Vatikans fanden ihren Ausdruck in Einrichtungen wie dem Kulturrat und den päpstlichen Beratern, der konservative Flügel, der fest im Staatssekretariat verankert war, hatte seinen idealen Repräsentanten in Kardinal Michele Acquaviva. Ihm oblagen die Wahrung der Dogmen und die Reinheit der Sitten. Noch heute spielte die Glaubenskongregation, historisch die Nachfolgerin der Inquisition, eine zentrale Rolle bei allen Diskussionen und Auseinandersetzungen.


  Der Kardinal, der eine Soutane aus purpurfarbenem Moiré und ein mit Edelsteinen verziertes massives Goldkreuz um den Hals trug, begrüßte Judith mit dem bei manchen Kardinälen anzutreffenden herablassenden Lächeln.


  Man forderte Judith auf, Platz zu nehmen.


  »Die Entwicklung des Embryos scheint normal zu verlaufen«, begann der Heilige Vater. »Wir haben allen Grund davon auszugehen, dass die Geburt in acht Monaten stattfinden wird. Wir müssen nun entscheiden, was mit dem Kind und seiner Mutter geschehen soll.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Der Papst blickte auf die glatte, glänzende Oberfläche des Albaner Sees. Er wusste, dass er die unglaublichste Diskussion, die in der katholischen Kirche jemals auf höchster Ebene geführt worden war, eröffnet hatte.


  Kardinal Acquaviva ergriff als Erster das Wort:


  »Heiliger Vater, ich glaube, wir sind gezwungen, eine außergewöhnliche Entscheidung zu treffen. Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich denke nicht, dass es eine Lösung gibt. Nicht nur gibt es keinen Präzedenzfall, wir haben es darüber hinaus mit einem einmaligen Ereignis zu tun.«


  Er suchte nach Worten.


  »Können wir wirklich ermessen, was hier geschieht?«, fuhr er fort. »Dies ist eine Revolution, Euer Heiligkeit! Die größte in der Geschichte der Menschheit. Ein grundlegender Bruch mit der Vergangenheit. Zum ersten Mal haben sich Geschöpfe die Rolle des Schöpfers angemaßt. Unsere Art wird plötzlich zu ihrem eigenen Ursprung. Zugleich verändert sie sich. Sie führt ihre eigene Mutation herbei. Dadurch kann die Substanz der geltenden Philosophie und Theologie zerstört werden, Heiliger Vater. Das weiß ich, und Sie wissen es nicht weniger. Wir alle hier in diesem Raum. Aber nun sitzen wir in der Falle.«


  Der Kardinal stand auf. Dabei zog er aus den Ärmeln seiner Soutane vier Bücher, die er mitgebracht hatte und die weder Judith noch die anderen vorher bemerkt hatten.


  Er sah den Papst an, ging auf dessen Schreibtisch zu und zog einen kleinen Papierkorb zu sich heran.


  »Beginnen wir mit den weltlichen Autoren«, sagte er mit seinem salbungsvollen Lächeln, das jetzt einen Anflug von Bitterkeit enthielt.


  Er zeigte ihnen das erste Buch.


  »Hegel«, sagte er. »Phänomenologie des Geistes.«


  Er wartete eine Sekunde, dann ließ er das Buch in den Papierkorb fallen wie in einen Brunnen. Der dumpfe Aufprall klang ihnen in den Ohren.


  »Kant. Kritik der reinen Vernunft und Kritik der praktischen Vernunft.«


  Auch diesen Band ließ er in den Papierkorb fallen.


  »Die Ethik von Spinoza.«


  Wieder warf er den Band in den Papierkorb.


  »Ich hätte noch andere mitbringen können. So viele andere. Plato und Aristoteles, Thomas von Aquin und Augustin, Pascal und Teilhard de Chardin…«


  Dann zeigte er den Anwesenden das letzte Buch.


  »Die Bibel«, sagte er. »Die heilige Schrift.«


  Er sah dem Papst geradewegs in die Augen.


  »Soll ich sie auch wegwerfen?«


  Eine Weile schien das Buch im Leeren zu schweben, dann steckte der Kardinal es wieder in den Ärmel seiner Soutane.


  »Ich will Folgendes damit sagen, Heiliger Vater. Sobald dieses Kind geboren wird, werden alle bisherigen geistigen Bemühungen der Menschheit hinfällig sein. Der Mensch, geschaffen nach dem Bilde Gottes… Der Klon, geschaffen nach dem Bild des Menschen. An dem Tag, da der Mensch sich selbst schaffen kann, muss die gesamte Ontologie neu überdacht werden. Mit dieser Geburt könnte der Mensch, wie wir ihn kennen, zu einer aussterbenden Spezies werden. Alle Philosophien und allen voran unsere, die christliche, werden ihre Bedeutung verlieren. Zu dem neuen Geschlecht werden sie nicht mehr passen. So wird unsere Zukunft aussehen. Axus Mundi hat ein furchtbares Ereignis vorbereitet. Die Fleischwerdung Gottes auf Erden? Das Gesicht Gottes in uns? Und es wird behandelt wie eine Karnevalsmaske?«


  Sein Gesicht wurde umso röter, je mehr er sich erregte.


  »Das Gleichgewicht der Menschheit steht auf dem Spiel. Die Welt der Klone, wie wird sie aussehen? Ich werde sie Ihnen beschreiben. Es wird eine Welt sein, in der jede Frau das Grab ihrer Großmutter öffnen kann und aus einem Haar das genetische Material für eine Befruchtung gewinnen kann. Sie könnte von ihrer Ahnin schwanger werden! Eine Welt, in der man einen Ehemann wieder zum Leben erwecken kann, dessen Tod man nicht verkraftet, oder ein Kind, das an einer Krankheit gestorben ist! Die Frauen können sogar sich selbst austragen, um sich selbst zu überleben. Auch wenn biologisch und genetisch die Kopie nicht genau identisch ist, selbst wenn Seele und Körper nicht beteiligt sind, es wird dennoch immer genug Leute geben, die das glauben. Das wird die Psychoanalytiker und Psychiater lange beschäftigen. Alles im Namen des süßen Traums von der Unsterblichkeit, Heiliger Vater! Um die Angst vor dem Tod zu bannen. Paare werden sich die Eigenschaften ihrer Kinder bis in die kleinste Kleinigkeit aussuchen, um das ideale Kind zu zeugen, ein Kind, das vor allem gefeit ist… Dahin wird unsere Zivilisationskrise führen, unsere Identitätskrise, entstanden durch halbverdaute wissenschaftliche Esoterik! Science Fiction kann man das von heute an nicht mehr nennen. Wir alle kennen die Mythen vom Golem oder von Frankenstein. Diese Geschichten sollten uns eine Warnung sein, Eure Heiligkeit, aber jetzt sind sie Wirklichkeit geworden, und wir werden riesige Identitätsprobleme bekommen. Es wird zu einer Schizophrenie kommen, wie man sie sich gar nicht vorstellen kann. Das kann zur schlimmsten Katastrophe führen!«


  Kardinal Acquaviva holte einen Moment Luft und fuhr sich mit der Hand über die Lippen. Sein Rubin leuchtete.


  »Die Science-Fiction-Autoren befassten sich häufig mit der Frage, welche Beziehungen zwischen Mensch und Maschine bestehen. Aber der inneren Apokalypse, die durch das Klonen eines Menschen entsteht, dieser Frage sind sie nicht nachgegangen. Die großen Entdeckungen, der Buchdruck, die Atomkraft, die Informatik… alles alter Trödel. Was brauchen wir, um auf die neue Situation zu antworten? Müssen wir eine neue Heilige Schrift verfassen? Ein Klon-Evangelium schreiben? Das sind nur kleine Scherze angesichts der Bombe, die Axus Mundi gelegt hat. Heute verändern wir unsere Natur. Und mit ihr die Welt. Mit einer solchen Welt möchte ich jedoch nichts zu tun haben!«


  Er wartete eine Weile, legte die Hände zusammen und fuhr dann fort:


  »Aber die Verantwortung dafür liegt auch auf unseren Schultern. Es geschah zwar gegen unseren Willen, aber wir sind die Komplizen dieses Paradigmenwechsels geworden. Ein Kind wird geboren werden. Ein neues Bethlehem? Ein neues Produkt höchst geheimnisvoller Umstände! Wenn das Kind da ist, kann es das Gesicht der Welt verändern. Wohin treibt der Mensch? Es genügt, wenn eine solche Geburt nur ein einziges Mal stattfindet, Heiliger Vater, ein einziges Mal. Und das Allerschlimmste ist, dass es sich nicht um irgendeinen Menschen handelt, sondern um einen Klon Christi. Ist das Zufall? Christus verdanken wir die Idee der Menschenwürde. Er ist historisch und kulturell deren Inbegriff. Die Schwärmer von Axus Mundi haben geglaubt, ihr Klon bedeute die Rückkehr des Messias. Können wir noch zurück? Irgendwann wird der Ursprung dieses Kindes bekannt. Das bereitet mir die allergrößte Sorge. Denn von diesem Tag an könnten wir aufhören zu existieren. Die Kirche könnte daran sterben. Ihre Macht könnte vergehen. Und mit ihr ihre zweitausendjährige Geschichte. Davon wird sich die zivilisierte Welt nicht erholen.«


  Wieder schwieg er. Kardinal Lorenzo und Judith hörten zu und wagten nicht, ein Wort zu sagen. Der Papst blickte auf seinen Schreibtisch, auf dem die ersten Blätter der Enzyklika »Ad vitam aeternam« lagen.


  Langsam wandte er sich um.


  »Und was schlagen Sie vor, Eminenz?«, fragte der Papst. Dann schüttelte er den Kopf. Angespanntes Schweigen herrschte im Raum. Nun fuhr der Heilige Vater fort:


  »Eine Abtreibung nach nur einem Monat Schwangerschaft würde allen gut passen. Meinen Sie das?«


  Kardinal Acquaviva erstarrte und kniff die Lippen zusammen. Er schien verlegen, seine Stimme klang nun etwas weniger hell.


  »Das… das habe ich nicht gesagt. Sie wissen, wer ich bin und welche Position ich hier vertrete. Ich sage nicht, man müsse verhindern, dass das Kind geboren wird. Ich beschränke mich darauf, die Konsequenzen aufzuzeigen, die sein Kommen mit sich bringt. Und was uns objektiv erwartet.«


  Er beugte sich vor.


  »Was haben wir diesem Kind zu bieten? Wenn seine Existenz bekannt wird, wird es aller Welt als seltener Vogel präsentiert. Es wird eine leichte Beute aller Wunsch- und Wahnvorstellungen. Die Medien, Sekten und religiösen Gruppen aller Konfessionen werden es zerfleddern. Die Politiker werden es für ihre Zwecke benutzen, Werbeagenturen werden mit seiner Hilfe Seife verkaufen wollen, die Kirche wird lächerlich gemacht, die Botschaft des Evangeliums wird untergehen. Und das Kind selbst? Wie soll es eine Identität entwickeln? Was soll es von sich selbst halten? Wird es überhaupt verstehen, wer es ist, wo es doch so allein, so absolut allein auf der Welt ist? Wir haben keine Ahnung, wie es sich entwickeln wird. Stellen wir uns vor, es hätte wirklich außergewöhnliche Fähigkeiten. Oder übernatürliche. Stellen wir uns vor, dieser Mensch, auch wenn er ein Klon ist, besitzt etwas, das stärker ist als wir. Er hat immerhin das berühmte unbekannte Allel. Die angebliche Signatur des Heiligen Geistes. Das ungewöhnliche Seelen-Gen. Wenn sich mit ihm wirklich eine neue Inkarnation vollzieht, auf diesem abartigen Weg, gezeugt von Hexenmeistern und mit den Mitteln der Technologie, was geschieht dann? Wenn er wirklich das Zeichen göttlicher Abkunft trägt… glauben Sie tatsächlich, dass dieses Kind das Heil der Welt bedeuten wird?«


  Acquaviva hob die Arme.


  »Wird er das Ende der Zeiten verkünden, von dem alle Religionen reden und unsere zu allererst? Seit der Morgenröte der menschlichen Poesie? Seit Beginn der unruhigen Betrachtung der Geheimnisse des Lebens? Muss man sich auf dieses sinnlose Spiel einlassen? Und wer garantiert uns, dass er nicht der Bote der Zerstörung sein wird? Was für ein Hohn! Aber ich erinnere mich an den Erzvater Abraham, wie er an der Stelle in Jerusalem opferte, welche heute die drei monotheistischen Religionen verehren und den Felsendom nennen. Ich erinnere mich an die Bibelstelle, wo Gott von Abraham verlangt, seinen Sohn zu opfern, weil er seinen Glauben auf die Probe stellen will. Unter diesen Umständen, Heiliger Vater, könnte ich für ein Opfer plädieren. Ein Leben gegen die ganze Welt.«


  Er ging im Raum auf und ab.


  »Wir haben die Wahl zwischen zwei Apokalypsen. Und ich weigere mich, eine Wahl zu treffen.«


  Der Papst sah, wie erregt er war, und warf ihm einen Blick zu, der ihn beruhigen sollte. Dann beschloss er zu reden.


  »Kommt es darauf an, unsere Macht zu schützen? Die Macht der Kirche? Kommt es wirklich darauf an oder kommt es darauf an, der Botschaft Jesu treu zu bleiben?«


  Er sah den Kardinal erneut an und wandte sich auch Kardinal Lorenzo und Judith zu, die ihm gegenübersaßen.


  »Von welchem Prinzip müssen wir uns heute leiten lassen?«


  Er machte einige Schritte und sah sie wieder an.


  »Ich habe unablässig gebetet«, sagte er. »Ich habe nicht aufgehört zu glauben und zu hoffen. Wir haben viele Fehler begangen, die Gott uns verzeihen möge. Wir sind in Frage gestellt worden? Umso besser. Das erinnert uns umso mehr an unsere Verantwortung. Wir werden dadurch gezwungen, an die Vergangenheit zu denken, uns unsere Geschichte fortwährend als Spiegel vorzuhalten. Die Versuchung, in blinden Dogmatismus zu verfallen, ist bei uns ebenso gegeben wie in anderen Religionen, und ich würde sogar sagen, wie bei allen Formen des Denkens. Im Zentrum unserer Botschaft stand immer der Gedanke, dass eine bessere Welt entstehen soll. Das wollen wir erreichen. Wir haben zu den Armen und Leidenden gesagt, dass sie es verdienen zu leben, dass auch sie geliebt werden, eines Tages die Ersten unter uns sein werden und nicht die Stiefkinder des Lebens. Den Sterbenden haben wir Mut zugesprochen. Bei einer Geburt haben wir das Wunder des neuen Lebens gefeiert. Die Menschenrechte sind auf dem Boden des für alle Menschen bestimmten Evangeliums entstanden. Richten mag der Zynismus über uns, aber mit unserer Botschaft Schritt zu halten, das vermag er nicht. Das Risiko des Glaubens auf sich zu nehmen, wie immer dieser aussehen möge, ist Teil unseres Menschseins.«


  Er schwieg, um seinen Zuhörern ins Gesicht zu sehen.


  »Unser Menschsein. Geht es hier nicht genau darum? Welches Prinzip soll uns heute leiten?«


  Er senkte den Kopf und betrachtete die verschlungenen Motive des schönen Teppichs, auf dem er stand.


  Judith war beeindruckt von der Ruhe, die er ausstrahlte.


  »Was uns leiten muss, ist die Botschaft Jesu. Ich frage Sie: Was hätte Jesus an unserer Stelle getan? Das ist die richtige, wichtige und einzige Frage. Es führt zu gar nichts, wenn wir jetzt rekapitulieren, was uns dahin gebracht hat, wo wir jetzt sind. Dem Übel ins Auge sehen müssen wir heute. Das Übel ist bereits geschehen. Sie sagen, und nicht zu Unrecht, unser Dilemma bestehe darin, dass wir zwischen dem Leben und einer Welt wählen müssen… Aber Sie wollen sich dieser Wahl nicht stellen. Und Sie haben recht. Ich entscheide mich für das Leben dieses Kindes. Vielleicht sollte ich das nicht tun, aber ich übernehme die Verantwortung dafür.«


  Er legte die Hände zusammen.


  »Wir können in dem Kind, das geboren wird, das Ergebnis unserer eigenen Verderbtheit, die Ausgeburt unserer dunklen Seite sehen, unseren Antichrist. Wir können es auch als ein gewöhnliches Versuchskaninchen sehen, als Ergebnis eines Experiments. Als Kopie eines Menschen. Vor nicht allzu langer Zeit hätte man es auf Jahrmärkten gezeigt, als eine Missbildung der Natur, die die Menschen zum Spiegel ihrer eigenen Ängste zu machen pflegten. Wie würde sich Jesus in dieser Situation verhalten? Würde er sagen: Nein, du bist nicht von dieser Welt, du bist die Frucht des menschlichen Wahnsinns, und deshalb hast du kein Recht zu leben? Natürlich nicht. Diese Einstellung hat zu den schlimmsten Gräueln des 20. Jahrhunderts geführt. Wird dieses Kind sein wie andere Kinder? Die Antwort lautet, nein. Das räume ich ein. Es wird ein Klon sein. Ein Klon Jesu, zumindest steht das zu vermuten. Doch hinter dieser Frage verbirgt sich eine andere, die sehr viel einfacher ist. Wird dieses Kind ein Kind sein?«


  Er blickte wieder hinaus auf den See.


  »Können wir sagen, dass ein Klon kein menschliches Wesen ist?«


  In der Ferne schaukelte das weiße Segel eines Boots in der Brise.


  »Für mich lautet die Antwort: Doch, es ist ein Mensch. Sie sprachen von Abraham. Aber denken Sie daran, wie die Geschichte ausging, Eminenz. Gott verhinderte das Opfer. Er wollte den Tod des Kindes nicht. Mit der Befruchtung war unser Schicksal besiegelt. Selbstverständlich sind wir der Meinung, dass der Mensch nicht klonen darf. Und in diesem Punkt werden wir unsere Meinung nicht ändern. Aber nun ist es geschehen. Das lässt sich nicht wegreden. Es ist passiert. Und ich entscheide mich jetzt, wo es um Tod und Leben geht, für das Leben, Eminenz.«


  Niemand sagte ein Wort. Nachdem eine Minute Schweigen geherrscht hatte, antwortete Kardinal Acquaviva:


  »Ich weiß. Aber ich glaube, dass dieses Kind zumindest in der ersten Zeit absolut geheim gehalten werden muss. Wir müssen es der Welt entziehen, seine Geburt geheim halten und auch seine Existenz, bis es begreift, was es ist.«


  »Wer es ist«, verbesserte der Papst ihn. Und nach einigen Sekunden fuhr er fort:


  »In zwei Punkten haben Sie recht, Eminenz. Erstens, das Risiko ist groß, dass die Information durch unsere Mauern dringt und der Welt zum Fraß vorgeworfen wird. Von diesem Tag an wäre das Leben des Kindes die Hölle. Und wir wären in Gefahr. Außer uns wissen nur fünf Menschen von seiner Existenz. Monsignore Almedoes, die beiden Ärzte der Privatklinik, Pater Fombert, der Bibelforscher, und der Mönch Yoris von St. Katharinen. Die Staaten, die an der Operation am Sinai teilgenommen haben, kennen keine Einzelheiten. Die Professoren von Axus Mundi sitzen im Gefängnis. Wir werden ihnen erzählen, dass der Embryo nicht lebensfähig war. Alle müssen schweigen, und wir werden dafür sorgen, dass dies geschieht. Solange die Gegenseite keine Beweise in der Hand hat, ist es einfach für uns, ihre Vertreter als das hinzustellen, was sie sind, nämlich wahnsinnige Hochstapler. Sollte die Information doch nach außen dringen, werden wir alles tun, um sie lächerlich zu machen. Wir brauchen klare Antworten, wenn uns Gefahr droht. Lassen Sie uns Artikel für die Presse vorbereiten. Wir werden denOsservatoreund unseren Radiosender darauf ansetzen, auf eventuelle Gerüchte richtig zu reagieren. In diesem Punkt müssen wir pragmatisch und unnachgiebig sein. Im Interesse des Kindes und dem der Kirche.«


  Nach einer Pause fuhr er fort:


  »Zweitens: Wir wissen nicht, wie sich das Kind entwickeln wird. Ein Grund mehr, sich selbst darum zu kümmern. Es muss medizinisch beobachtet werden. Es muss sich so normal entwickeln können wie irgend möglich. Und wir müssen ihm nahe sein, was immer geschieht. Auch wenn es besondere… Eigenschaften hat. Vor allem dann.«


  Kardinal Lorenzo hielt es nicht mehr aus. Seit einiger Zeit rutschte er auf seinem Sessel hin und her und schien zu überlegen, ob er das Wort ergreifen sollte.


  »Entschuldigen Sie, Heiliger Vater«, sagte er plötzlich, »aber nun möchte ich doch konkret fragen: Wo soll das Kind denn aufwachsen? Innerhalb unserer Mauern, im Vatikan, im Palast? Hier in Castel Gandolfo? Es gibt genug karitative Einrichtungen, werden Sie sagen. Genug Klöster. Glauben Sie denn, die können ihm Schutz bieten? Täte man ihm damit wirklich einen Gefallen? Wie lange müsste es dort leben?«


  Der Papst zögerte. Er nickte, schloss die Augen.


  »Solange es notwendig ist. Solange, bis es versteht. Und was uns betrifft, solange, bis wir in der Lage sind, es ihm zu erklären. Zu erklären, was die Menschen mit ihm gemacht haben, und dann muss es sein Schicksal in die Hand nehmen, wie jeder andere Mensch.«


  »Wie jeder andere! Das Schicksal des neuen Messias oder seiner Nachbildung.«


  »Das Schicksal eines Menschen, der sicher weder besser noch geringer ist als andere. Anders, aber ein Mensch. Haben Sie doch keine Angst! Haben Sie es denn nicht begriffen? Es gibt nur einen einzigen Jesus Christus, und es wird nie einen zweiten geben. Christus zu klonen, das ist eine Farce. Eine Lüge, eine Lüge des Geistes und eine wissenschaftliche Geistesverwirrung. Unerwarteterweise wird wegen dieser Lüge ein Opfer geboren, das Kind, auf das wir warten. Der Lauf der Welt, die Schnelligkeit der Ereignisse hat uns eine Falle gestellt. Ihr Plan, welchen Messias auch immer zu erschaffen, ist fehlgeschlagen, aber sie haben die Macht, ein Wesen zu erschaffen. Diese Macht ist eine ganz andere Sache. Wir haben das Feuer des Himmels in Händen. Es geht um unseren freien Willen. Wozu benutzen wir unsere Intelligenz? Zu welchem Zweck? Die Versuchung ist groß, falsche Wahrheiten zu glauben, und genau auf diesen Wahn hat Ernst Heinrich gesetzt. Er weiß, dass die Welt dafür bereit ist. Ein Virus nutzt die Schwäche seines Wirts, um ihm zu schaden. Das Übel ist geschehen, weil wir nicht aufmerksam genug waren, und so dürfen wir uns nicht beirren lassen, sondern müssen unsere Rolle annehmen und die schwierigen Umstände in Kauf nehmen.«


  Er hielt inne und sah seine Zuhörer an, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Verstehen Sie, auch der Wunsch nach der Wiederkehr des Messias ist eine Falle. Selbst wenn wir uns gegenseitig klonen könnten, anstatt uns zu lieben, würde dies nicht genügen, um Gott zu zerstören. Es würde nur einmal mehr die ewige Eitelkeit des Menschen betonen und die Sinnlosigkeit solcher Unterfangen. Es würde nichts an der Tatsache ändern, dass jedes Wesen in Gottes schöpferischer Vision einzigartig ist. Selbst wenn es vollkommen wäre, wäre das Kind nicht Christus. Nicht einmal eine Kopie. Es wird ein unschuldiges Kind sein, ein Opfer der tragischen Dummheit seiner Väter. Ich sage Ihnen eines, haben Sie keine Angst! Eines steht allerdings fest. Es ist Zeit, die Welt daran zu erinnern, dass sie wieder kritischer werden muss. Die Menschen müssen wieder Interesse an der Vernunft bekommen und lernen, Unsinn zu verachten. Man kann ihnen in der gegenwärtigen Zeit jeden Unsinn erzählen, sogar dass unser Herr Jesus Christus in Form eines genetisch manipulierten Säuglings wiederkommt. Wir können uns nur auf eines verlassen, die wachsame Intelligenz unserer Zeitgenossen. Und auf ihr Herz natürlich. Und das müssen wir tun. Darin liegt unsere Aufgabe und der Sinn dieses Abenteuers.«


  »Das Kind zu schützen, kann Jahre dauern.«


  »Darum bin ich ja auch nicht davon ausgegangen, es zu verstecken.«


  Er sah sie wieder an.


  »Jedenfalls nicht so, wie Sie es sich vorstellen. Aber in einem Punkt bin ich Ihrer Meinung. Außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Lösungen.«


  Sie schwiegen. Herr Gott, ich träume, dachte Kardinal Lorenzo.


  Er tauschte einen Blick mit seinem Kollegen. Judith wagte nichts zu sagen.


  »Was haben Sie im Sinn?«, rief nun Kardinal Lorenzo. »Das würde ich nur zu gerne wissen.«


  Clemens XVI. wandte sich ihm zu.


  »Die Welt hat es uns geschenkt? Ich schlage vor…«


  Er holte tief Atem.


  »… es der Welt zurückzugeben.«


  Kardinal Lorenzo blinzelte mehrmals. Kardinal Acquaviva verzog das Gesicht.


  Judith lehnte sich in ihren Sessel zurück.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie.


  Der Papst antwortete: »Wir wissen nicht, was es sein wird, noch wie es sich entwickelt. Also betrachten wir es als ein normales Kind, ein Kind wie alle anderen. Seien Sie nicht zu streng, Eminenz. Wir müssen einen normalen Menschen aus ihm machen, es muss unter Leute kommen. Es muss unauffällig sein. Wenn wir es bei uns behalten, laufen wir Gefahr, die Aufmerksamkeit auf das Kind zu lenken. Das ist ein heikles Problem. Stellen Sie sich vor, das Kind rennt bei uns durch die Gärten oder spielt in einem Klosterhof. Behalten wir es bei uns, liefern wir einen lebenden Beweis für die ewigen Behauptungen, wir seien konspirativ und schmiedeten seit Jahrhunderten an einem Komplott. Seien wir menschlich, vertrauen wir auf unsere Botschaft. Sollte es zu Problemen kommen, haben wir den einzig richtigen Weg eingeschlagen, der einen Wert hat, den Weg der Aufrichtigkeit und der Liebe. Wir müssen dem Kind Anonymität geben. Damit es sich unter die Menschen mischen kann. Davon abgesehen werden wir es natürlich im Auge behalten und ihm die besten Chancen geben, das zu werden, was es werden soll.«


  »Aber wir brauchen doch jemanden, der es betreut, einen Vater, eine Mutter!«, rief Kardinal Lorenzo aus. »Was wird aus der Leihmutter?«


  »Sie wird auf keinen Fall hier entbinden. Sie wird das Kind in einem unserer Klöster zur Welt bringen. Wir organisieren ihre Reise noch heute. Es ist ebenso unmöglich, dass sich Elena um das Kind kümmert, wenn es auf der Welt ist. Sie ist Mitglied von Axus Mundi, vergessen Sie das nicht. Ob sie wirklich wusste, worauf sie sich eingelassen hat? Alles spricht dafür. Man hat sie gewiss sehr gut bezahlt. Sie war »nur« die Leihmutter, wenn ich mich so ausdrücken darf. Wahrscheinlich war es von Anfang an vorgesehen, dass sie das Kind den Wissenschaftlern überlässt. Ich weiß nicht, was Axus Mundi mit ihr gemacht hätte. Vielleicht werden wir ihr gestatten, das Kind zu sehen. Ich muss mit ihr sprechen, ihr Herz ergründen. Ihren Geist. Aber sie wird auf jeden Fall für einige Zeit von ihm getrennt. Sie wird in das Geheimnis eingeweiht, damit sie schweigt. Schweigen wird das Beste für sie sein.«


  »Aber, Heiliger Vater, sind Sie sicher, dass…?«, begann Kardinal Lorenzo aufgeregt.


  »Andererseits ist Ihr Einwand völlig berechtigt, dass das Kind jemanden braucht, der es versorgt, jemanden, der in der Lage ist, es zu erziehen.«


  »Und ihm die Liebe gibt, die es verdient.«


  »Jemand, der ein gutes Herz hat.«


  »Der vertrauenswürdig ist.«


  »Aber wer soll das sein?«


  Für den Papst und seine Kardinäle stand die Antwort fest.


  Sie sahen alle in dieselbe Richtung.


  Judith fiel aus allen Wolken. Blass, unfähig, den geringsten Ton hervorzubringen, rang sie nach Worten. Wie versteinert deutete sie auf ihr Herz und stotterte: »I… Ich???«


  10. Kapitel


  Kloster der Stillen Schwestern, Bethlehem, 2007 Atombunker, Vatikan, 27. 10. 2007 Insel Santorini, 27. 10. 2007


  In jenen Tagen erließ Kaiser Augustus den Befehl, alle Bewohner des Reiches in Steuerlisten einzutragen. Dies geschah zum ersten Mal; damals war Quirinius Statthalter von Syrien. Da ging jeder in seine Stadt, um sich eintragen zu lassen.


  


  Lukas (2,1-3)


  


  Einige Wochen später trafen die ersten Ultraschallaufnahmen im Vatikan ein.


  Am 23. Januar 2007, kurz nach Weihnachten und dem Dreikönigstag am 6. Januar, würde das Kind zur Welt kommen.


  Die Glocken läuteten. Es war kalt, am Himmel zogen Wolken.


  Im Kloster der Stillen Schwestern beteten die Schwestern zu den kanonischen Stunden, und die Leihmutter bereitete sich auf die Geburt vor. Zur Zeit der Prim, des Nachtgebetes um drei Uhr, verkürzte sich der Abstand ihrer Wehen um die Hälfte. Zur Zeit der Terz, des Gebets um neun Uhr morgens, begannen einige Schwestern in aller Stille das Bett für die Geburt vorzubereiten. Es war weiß und blau, die frischen Laken waren makellos. Die Sexte wurde gebetet, als Judith im Kloster eintraf. Zur None, dem Gebet um fünfzehn Uhr, begegneten sich Judith und die Leihmutter wieder. Kleine, flinke Hände erledigten alles, was für die Gebärende getan werden musste. In dem für die Geburt vorbereiteten Zimmer duftete es nach Kräutern und Essenzen. Zur Vesper, dem Abendgebet um achtzehn Uhr, platzte die Fruchtblase. Die jüngsten Ultraschallaufnahmen waren auf einem beleuchteten Schirm befestigt. Die beiden Ärzte, von denen die Leihmutter in der Poliklinik Gemelli und danach bei den Schwestern der Unbefleckten Empfängnis betreut worden war, waren ebenfalls anwesend. Sie hatten den Gesundheitszustand der Mutter laufend überwacht. Die modernen medizinischen Geräte und die uralten Steinwände des Klosters standen in einem eigenwilligen Kontrast zueinander.


  Judith trat ein wenig zurück, als sich die Schwestern an das Bett der jungen Frau stellten. Judith konnte nicht umhin, an das Weihnachtsevangelium zu denken. Die neue Krippe hier sah sehr anders aus. Um das Bett herum standen Vasen mit Blumensträußen, die den grauen Steinwänden Farbe gaben. Weihrauch ringelte sich in feinen Spiralen zur Decke. Durch hohe Spitzbogenfenster fielen Lichtstrahlen, die sich hier und da kreuzten. Auf einem Buntglasfenster war der enthauptete hl. Benedikt mit dem Kopf unter dem Arm dargestellt. Bald hörte man das Stöhnen der Gebärenden. Eine Schwester nahm ihre Hand und sprach ihr leise Mut zu. Eine andere wischte ihr den Schweiß von der Stirn, auf der einige Locken klebten.


  Judith schnürte es die Kehle zusammen. Sie hatte die Hände auf die Balustrade gelegt, die den kleinen Nebenraum abtrennte, in den sie sich zurückgezogen hatte, um die Geburt von dort mitzuerleben. Das Gebäude war durch einen Kreuzgang mit einem anderen Teil des Klosters verbunden. Judith hörte das Plätschern eines Brunnens, der ganz in der Nähe sein musste. Eine schwarz gekleidete Schwester beugte sich zwischen die Beine der Leihmutter. Die Presswehen hatten eingesetzt und alle warteten auf den Moment, wo der Kopf des Kindes sichtbar würde. Unterdessen wurde Judith von zwei Vorstellungen heimgesucht, gegen die sie sich vergeblich zu wehren versuchte.


  Einmal war das Kind ein Prinz mit einem Heiligenschein, umgeben von einer jenseitigen Aura, die es zu einer neuen Hoffnung machte, zu dem Lanzenträger, der das Heil der Welt brachte, zum wiedererstandenen Messias, der bald zum Wohle der Menschheit Wunder wirken würde bis zum Ende aller Zeiten. Ihre zweite Vision verwandelte ihn in einen Messias der Finsternis, eine monströse, unförmige Kreatur. Bisher waren auf den Ultraschallaufnahmen keine Missbildungen festgestellt worden, aber Judith fürchtete plötzlich, es könnte ein riesiges Insekt zur Welt kommen, mit verwachsenen Gliedern, das schon jetzt seine Wut und Verzweiflung über das Unglück herausschreien würde, das ihm die Welt bereitet hatte. Würde es nicht ein Mutant sein, der erste seiner Generation, der erste menschliche Klon? Judith war sich dessen bewusst, dass ihre Fantasie mit ihr durchging und sie von Wahnvorstellungen besessen war, schönen wie schrecklichen.


  Endlich stieß Elena einen Schrei aus, und das Kind war geboren.


  Judith trat einen Schritt zur Seite und stellte sich auf die Zehenspitzen.


  Das Neugeborene war blutig und stieß nun ebenfalls einen Schrei aus, dann weinte es. Judith ahnte, dass man ihm jetzt die Nabelschnur durchschnitt. Eine Schwester hüllte es lächelnd in ein Tuch, dann zeigte sie es seiner Mutter.


  Es läutete gerade zur Komplet, zum Nachtgebet um einundzwanzig Uhr, als auch Judith das Kind sah.


  Ihr schwindelte und sie hielt sich an der Balustrade fest. Was soll ich, ausgerechnet ich, ihm beibringen?, dachte sie.


  Sie war zutiefst bewegt.


  Nun untersuchten die Ärzte das Kind gründlich, prüften seine Bewegungen und Reflexe. Sie machten alle nur erdenklichen Tests, analysierten Blut und Urin. Der Vatikan würde über jede Einzelheit unterrichtet werden. Mit großer Freude stellten alle fest: Es ist in guter Verfassung, es geht ihm hervorragend, es ist ein wunderschönes Kind.


  Ein Wunder, es war ein Wunder! Das Wunder der Geburt und des Lebens. Doch unter welchen Umständen! Der Säugling, den Judith sah, war weder ein Engel noch ein Tier. Er war ein normales Neugeborenes, wie es Abertausende, Abermillionen gab. Auf den ersten Blick schien es keinerlei Anomalien aufzuweisen. Aber würde es vielleicht eines Tages, in der nahen Zukunft oder später irgendwie anders sein? In welcher Hinsicht? War es vielleicht begabter und stärker? Oder womöglich zarter und empfindlicher als andere Kinder?


  Sie würde es erziehen und ihm beibringen müssen, das Böse vom Guten zu unterscheiden. Selbst wenn sie weder seine Mutter war, noch es ausgetragen hatte, wäre sie doch seine Erzieherin, seine Patin. Sie wäre Elisabeth, die ihre Kusine Maria empfing. Sie war die gute Fee, die sich über die Wiege beugte und den Auftrag hatte, alles Schlechte von dem Kind abzuwehren.


  Du wolltest doch ein Kind, sagte sie sich. Jetzt hast du es bekommen. Du wolltest Liebe? Jetzt kannst du sie bekommen und auch schenken.


  Zwar war diese Geburt in den Augen der Welt blasphemisch und skandalös, weil es nicht dazu hätte kommen dürfen, aber Judith hatte nun die Wahl, das Kind, für das sie verantwortlich war, anzunehmen und zu lieben oder es der Schmach preiszugeben. Sie hatte nun die Aufgabe, die Sache zum Guten zu wenden. Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihren Bauch. In diesem Moment sah die Wöchnerin auf und ihre Blicke trafen sich. Eine Träne lief ihr über die Wange, und Judith wusste nicht, ob es eine Träne der Freude, der Bestürzung oder der Erleichterung war.


  Eines Tages würde sie die richtigen Worte finden müssen, wenn sie dem Kind vom Geheimnis seiner Geburt erzählte und den Schleier über seiner Zeugung lüftete. Was aus diesem Kind werden würde, hing nicht von den Sternen oder den Umständen seiner Geburt ab, sondern von seiner Erziehung, dessen war sich Judith im Grunde voll bewusst. Denn jeder Mensch war einzigartig und geheimnisvoll. Das Leben dieses Kindes würde jedoch am Faden der Schicksalslanze hängen, dieses Bild kam ihr in den Sinn. Ihr war, als konzentrierte sich das Schicksal der Menschheit in diesem Kind. Sie würde ihm beibringen müssen, wie es vermied, zu stürzen, wie es gerecht und in Würde lebte. Sie stellte sich vor, wie sie mit ihm sprechen, ihm Dinge zeigen und vermitteln würde. Sie würde es liebkosen, ihm das Glück schenken, das es verdiente, trotz des Makels, der seiner Zeugung anhaftete. Ja, so würde sie es erziehen. Eine Welle des Gefühls überschwemmte sie. Sie schwor sich, dass es von ihr lernen sollte, die richtigen Entscheidungen zu treffen.


  Da wurde ihr plötzlich bewusst, dass das Neugeborene noch keinen Namen hatte. Niemand hatte daran gedacht, ihm einen zu geben. Würde es getauft werden? Und wie?


  Um sechs Uhr morgens, zur Laudes, reichte man ihr das Kind. Die beiden Frauen trennten sich und versuchten, die Kluft, die sich zwischen ihnen auftat, zu vergessen.


  Judith ging fort wie ein Schatten, begleitet von zwei Nonnen, den Ärzten und einer Eskorte des Vatikans. Auch Anselmo wartete vor dem Kloster auf die junge Frau. Zunächst sollte das Kind alle Fürsorge erfahren, die es brauchte, während es noch einige weitere Untersuchungen über sich ergehen lassen musste. Man brachte Mutter und Kind in einem Krankenwagen in eine entfernt gelegene Privatklinik.


  Blumenrabatten, die auf den Frühling warteten, säumten die Wege. Unter einem Baum stand eine kleine Bank. Der Kreuzgang des Klosters war mit geometrisch gepflanzten Zwergzypressen verziert. Die Leihmutter saß am Brunnen, vor fremden Blicken geschützt. Das Kind, das sie streichelte, existierte nur in ihrer Fantasie.


  »Fürchtet euch nicht, denn ich verkündige euch eine große Freude, die dem ganzen Volk zuteil werden soll. Heute ist euch in der Stadt Davids der Retter geboren; er ist der Messias, der Herr. Und das soll euch als Zeichen dienen: Ihr werdet ein Kind finden, das in Windeln gewickelt in einer Krippe liegt. Und plötzlich war bei dem Engel ein großes himmlisches Heer, das lobte Gott und sprach: Verherrlicht ist Gott in der Höhe und auf Erden ist Friede bei den Menschen seiner Gnade.«


  Ihre Augen verloren sich im Leeren. Sie war blass und zitterte.


  Was habe ich getan? Was habe ich nur getan?, fragte sie sich.


  Und in der Stille des Klosters in Bethlehem weinte das junge Mädchen.


  ♦♦♦


  Unter dem Palast, in dem die große Bibliothek des Vatikans untergebracht war, hatte Paul VI. eine unterirdische Wohnung bauen lassen. Das war während des Kalten Krieges gewesen, als der CIA dem Papst dringend empfohlen hatte, einen Atombunker anzulegen. Man konnte nicht vorsichtig genug sein. In dieser Wohnung hielt sich gerade Kardinal Lorenzo auf. Da niemand mehr ein Interesse daran hatte, waren hier auf seine Anordnung hin einige Stücke der legendären vatikanischen Sammlungen untergebracht worden. Die Schicksalslanze gehörte auch dazu. Er betrachtete sie auf dem Samtbett in dem Reliquiar aus Gold und Edelsteinen. Nur die Spitze der Waffe war durch eine Plexiglasscheibe zu sehen.


  Man hatte überlegt, ob man sie vernichten sollte, ein für alle Mal vernichten sollte. Dann aber hatte man beschlossen, sie im Atombunker aufzubewahren, in dem neuen Heiligtum einer Ära, da man eine nukleare Katastrophe befürchtet hatte. Der Bunker sah wirklich wie eine Kapelle aus, aus der die gesegnete und gleichzeitig verfluchte Waffe nicht mehr herauskommen würde. Der Kardinal stand mit übereinander gelegten Händen neben seinem Sekretär. Er holte tief Luft und dachte daran, wie alles mit dem Grab des Kreuzritters aus Akko und den Pergamenten angefangen hatte, die sie am besten niemals ausgegraben hätten.


  Das Bild Enrico Josis, des Leiters des archäologischen Teams in Megiddo, tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Lange ruhten die Blicke der beiden Männer auf der Lanze. Dann wandten sie sich zum Ausgang. Der Kardinal gab den beiden Schweizern ein Zeichen. Sie drückten auf einen Knopf. Ein letztes Mal drehten sich beide nach der Lanze um, während sich die Tür schloss. Sie lag in ihrem Schrein wie die Büchse der Pandora.


  »Hoffen wir, dass die Geschichte nun endgültig abgeschlossen ist«, sagte der Sekretär.


  Der Kardinal nickte. Es war an der Zeit, dass mit allem Schluss war. Mit der Allmacht, der Lüge und allen Fantastereien.


  »Ach, ich habe lange über die Macht Gottes nachgedacht. Aber wenn ich daran denke, welche Macht wir selbst haben, läuft mir ein Schauer über den Rücken.«


  Er nahm sich vor, niemandem mehr auf den Leim zu gehen.


  Es reicht nun wirklich, dachte er.


  »Was machen wir mit den Pergamenten?«, fragte sein Sekretär.


  »Am besten, wir verbrennen sie«, sagte der Kardinal. »Verbrennen sie und kümmern uns um andere Dinge.«


  Die Tür war nun endgültig geschlossen.


  Ein Schweizer gab einen Code ein, es knisterte und eine rote Lampe leuchtete auf.


  Die Schweizer kreuzten ihre Hellebarden.


  »Haben wir den Bericht der Bibelschule über die Ausgrabungen in der Oase Ein Guedi schon erhalten?«, fragte Dino Lorenzo und legte freundschaftlich die Hand auf die Schulter seines Sekretärs.


  »Ich glaube nicht, ich rufe gleich heute Morgen dort an…«


  »Gut, und dann bringen Sie ihn mir bitte.«


  Je weiter sie sich entfernten, desto leiser wurden ihre Stimmen.


  ♦♦♦


  Es gehört mir.


  Ernst Heinrich, ein Gewehr in der Hand, leerte sein Glas Ouzo und sah zerstreut auf die beiden Sirenen im schillernden Wasser der blauen Bucht von Santorini. Der Sage nach soll sich das Juwel der griechischen Kykladen genau an der Stelle befinden, wo einst das versunkene Atlantis lag. Mit weniger gab er sich nicht zufrieden.


  »Pull!«, rief er und legte an.


  Pfeifend flog die von dem Ungarn Sandor mit der Wurfmaschine in die Luft beförderte Scheibe hoch, und Ernst Heinrich drückte ab.


  Daneben.


  Er hatte es für klüger gehalten, sich eine Weile an seinen Lieblingsort zurückzuziehen. Abgesehen davon, dass es gut war, ein wenig in Vergessenheit zu geraten, bis sich die Wogen geglättet hatten, beruhigte ihn der Ort auch. Er hatte sich schon immer gern ein paar Tage vor der Kulisse der zerklüfteten Berge der Insel entspannt, vor denen sich die weiße Kette der Häuser des Dorfes Oia abhob.


  Abends nach seinem Schießtraining stieg er die steilen, in den Fels gehauenen Treppen hinauf, setzte sich unerkannt zu den Touristen und genoss auf der Terrasse ein Menü mit gegrilltem Fisch. Nichts war schöner als der Blick über das endlose Meer, das nur durch die ringsum verstreuten Vulkaninseln unterbrochen wurde. Man hatte fast einen Blickwinkel von dreihundertsechzig Grad und glaubte am Horizont die leichte Krümmung der Erde wahrzunehmen. Im Augenblick aber war er noch auf der Brücke seiner Jacht »Silberpfeil« und versuchte, die düsteren Gedanken zu verscheuchen, seinen kühlen Aperitif in der noch warmen Sonne des frühen Abends zu genießen und auf die Scheiben zu schießen.


  »Kommst du nicht ins Wasser?«, fragte eine der Najaden.


  »Es ist herrlich«, pflichtete die andere ihr bei.


  Ernst Heinrich lehnte die Einladung ab.


  »Pull!«, rief er wieder seinem ungarischen Koloss Sandor zu, der in Badehose und Sonnenbrille die Wurfmaschine bediente.


  Wieder flog pfeifend eine Scheibe in die Luft und wieder verfehlte Ernst Heinrich sie. Er fluchte leise, bevor er noch einen Schluck Ouzo trank. Ein paar Augenblicke später kletterte die junge Brasilianerin Marita die Badeleiter hinauf und lief über das heiße Deck, wo ihre Füße zarte Spuren hinterließen. Wasser lief aus ihren braunen Locken, über ihren Hals, wo ein kleiner Anhänger in Form eines Delphins hing, zwischen ihren schweren Brüsten hindurch bis zu ihrem String-Tanga. Lässig nahm sie ihr Glas vom Tablett. Ihre Freundin war noch im Wasser geblieben. Ernst Heinrich nahm keine Notiz von ihr, obwohl sie ununterbrochen redete, sondern griff wieder nach seinem Gewehr.


  »Pull!«


  Daneben, daneben, daneben!


  Axus Mundi hatte einen schweren Schlag erlitten. Aus Angst, entdeckt zu werden, hatte Ernst Heinrich die Arbeit in den verschiedenen Labors sofort abbrechen lassen. An dem Morgen, als er auf seinen Bildschirmen die Stürmung des Labors am Sinai miterlebte, bis ein Soldat auf eine Kamera zielte und damit das ganze System lahmlegte, hatte er seine Wut kaum zurückhalten können. Fast hätte er sein ganzes Büro demoliert. Dann aber hatte er sich doch zusammengerissen und seine Wut so gut es ging hinuntergeschluckt. Es gab nämlich doch noch einen Hoffnungsschimmer. Kurz bevor die Soldaten eingriffen, hatte er eine letzte Nachricht von Park Li-Wonk erhalten. »Befruchtung erfolgt.« Dass der Vatikan die ganze Episode totschwieg, bestärkte ihn in seiner Überzeugung, dass er vielleicht doch nicht auf ganzer Linie gescheitert war. Er hatte zwar keine Zeit gehabt, dafür zu sorgen, dass die Leihmutter und das Kind in Sicherheit gebracht wurden, aber vermutlich waren beide wohlauf und lebten irgendwo vor der Öffentlichkeit verborgen.


  Das Kind lebt, und es gehört mir!, dachte er.


  Natürlich war es dem Geheimdienst des Vatikans nicht gelungen, ihn ausfindig zu machen. Einen Augenblick lang allerdings hatte er das Schlimmste befürchtet. Man spielte nicht ungestraft mit dem Feuer. So schwankte er immer mal wieder zwischen Momenten kalter Wut und Momenten, wo er Spaß am Kitzel eines Spiels hatte, das doch noch nicht endgültig verloren zu sein schien. Der Gedanke an seine Rache löste bei ihm einen inneren Jubel aus, der ihn beflügelte.


  Seine Gegner waren geschickter gewesen, als er gedacht hatte. Sie hatten sich auch nicht auf seinen Erpressungsversuch eingelassen. Sie hatten die Lanze an sich gebracht und auch die wenigen Blutproben sichergestellt. Vielleicht hatte er sich überschätzt und deshalb einen Fehler gemacht. Er hätte schneller handeln müssen. Aber man konnte die Dinge jetzt nicht ungeschehen machen. So rasch würde sich eine solche Gelegenheit allerdings nicht mehr bieten. Genau genommen wahrscheinlich gar nicht mehr. Aber für einen winzigen Moment hatte das Schicksal der Zivilisation in seinen Händen gelegen… das war keine so schlechte Leistung. Und es bestand immerhin die Aussicht, eines Tages das Ergebnis seines größten Coups zu finden.


  Vielleicht war es ihm ja doch gelungen, das Schicksal der Menschheit aus dem Gleichgewicht zu bringen, nur dass es noch niemand wusste.


  Er würde die ganze Welt auf den Kopf stellen, um das Kind an sich zu bringen. Der wahre Vater des Kindes war schließlich er. Er war Gott Vater. Man hatte ihm seinen Sohn gestohlen, so einfach war das. Auch er war in gewisser Weise gläubig. Da brauchte er sich nichts vorzumachen. Schon heute waren die Türme von WerkersMedias höher als die des Vatikans, sagte er sich mit einem flüchtigen Gedanken an seinen eigenen Vater und einem herausfordernden Blick auf die Bucht von Santorini. Die Macht des Geldes hatte die Macht der Spiritualität abgelöst. Die wahre Macht lag in seinen Händen. Allerdings musste er zugeben, dass er bisher mit seiner Suche nicht weitergekommen war. Das Kind zu finden, und eventuell auch seine Mutter, war alles andere als eine Kleinigkeit. Jetzt hatte sich die Situation genau umgekehrt. Er war derjenige, der einen Beweis brauchte. Aber der Entwurf, den er seinerzeit für seine Zeitungen geschrieben hatte, war noch auf dem Rechner in seinem Büro und konnte jederzeit verwendet werden. Das Ganze war nur aufgeschoben.


  Er würde den Beweis finden, und dann würde das Spiel von Neuem beginnen.


  Er presste die Lippen aufeinander.


  Nein, ich bin nicht besiegt, dachte er.


  Nanotechnologie, künstliche Intelligenz, Genetik und Molekularbiologie – seine Abteilungen würden weiter arbeiten und die Wissenschaft vorantreiben. Und er würde ihre Ergebnisse verwerten, um seine Geschäfte zu machen. Irgendwann würde er die Früchte ernten. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und trank wieder einen Schluck Ouzo. Die Brasilianerin plauderte noch immer.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte sie und sah ihn mit ihren großen schwarzen Augen an.


  »Ja, ja«, sagte er.


  Sie trocknete ihr Haar mit einem Handtuch, als nun auch ihre Freundin auf die Yacht kletterte.


  »Bis heute Abend?«, fragte sie Ernst Heinrich.


  »Ja«, sagte er, »natürlich. Aber vorher, meine Lieben…«


  Er stellte sein leeres Glas ab. Gleich wäre er in seiner Kabine auf der »Silberpfeil«.


  »Ich muss noch kurz etwas erledigen«, sagte er.


  Es gehört mir, mir, mir ganz allein!


  Die Knöchel seiner Faust wurden weiß, so fest presste er sie zusammen.


  Er drehte an seinem Siegelring und dachte an die vielen Herausforderungen, die noch auf ihn warteten. Dann holte er tief Luft, schloss ein Auge und schoss.


  Dieses Mal…


  »PULL!«


  Epilog


  Paris, Île de la Cité, 2007


  Auf dem großen Platz vor der Kathedrale Notre-Dame flog ein Taubenschwarm in die Höhe. Die Glocken läuteten. Nicht weit von hier spiegelten sich die Häuser im Schatten der Trauerweiden am Quai der Île de la Cité im Wasser der Seine. Der Sommertag erstrahlte in morgendlichem Licht. Es war ein schöner Tag, und Judith war gut gelaunt aufgestanden. Sie war hinunter in die Eingangshalle des alten Palastes aus dem 18. Jahrhundert gegangen, in dem nur wenige Familien wohnten. Bevor sie die Tür öffnete, um mit dem Kinderwagen spazieren zu gehen, sah sie in den Briefkasten, auf dem ISABELLE DESMARAIS stand. Isabelle Desmarais. Der vatikanische Geheimdienst hätte sich einen besseren Namen ausdenken können. Der Briefkasten war leer. Offenbar waren die Massen nicht von ihrer neuen Identität begeistert. Umso besser. Sie öffnete gerade etwas mühsam das schwere hölzerne Eingangsportal, als ihr Mobiltelefon klingelte. Es war Kardinal Lorenzo. Sie drückte auf einen Knopf, um das Gespräch auf dem verschlüsselten Kanal zu führen.


  »Hier ist Dino, wie geht es Ihnen?«


  »Alles bestens. Es mag Ihnen verrückt vorkommen, aber ich habe den Eindruck, ein ganz neues Leben zu führen. Ich weiß zum Glück, dass Sie auf mich aufpassen und ich Sie regelmäßig besuchen kann. Ich bin nicht sicher, dass ich für immer auf Sie verzichten kann… Sie fehlen mir!«


  »Meine liebe Judith, ich habe etwas gezögert, bevor ich Sie angerufen habe, aber ich habe mir gesagt, Sie hätten das Recht, es zu erfahren.«


  Sie blieb stehen und hielt den Türflügel mit dem Kinderwagen.


  »Was erfahren?«, fragte sie leicht beunruhigt.


  »Schwester Internet hat neue Nachrichten erhalten. Eine davon ist…«


  »Lassen Sie mich raten. Die Unterschrift lautet…«


  »Ernst Heinrich. Axus Mundi… Er glaubt, dass das Kind lebt. Er meint, wir hätten es irgendwo versteckt. ICH WERDE ES FINDEN. Das hat er geschrieben. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um ihn vorher zu finden. Aber Axus Mundi gibt es noch immer, Judith. Seien Sie vorsichtig!«


  Das Gesicht der jungen Frau verdüsterte sich. Sie schwieg ein paar Sekunden und sagte dann:


  »Ach, sollen diese Verrückten doch bleiben, wo sie sind. Und glauben Sie mir…«


  Ihre Kehle war trocken.


  »Alles wird gut gehen.«


  Damit beendete sie das Gespräch. Sie legte wieder beide Hände an den Kinderwagen und schob ihn über die Schwelle. Sie holte tief Luft und lächelte, als sie die warme Sonne auf ihrer Haut spürte. Dann setzte sie eine undurchdringliche Miene auf und holte ihre Sonnenbrille hervor.


  Während sie weiterging, betrachtete sie das Kind.


  »Haben Sie eine Idee, wie Sie das Kind hätten nennen wollen?«, hatte sie die junge Mutter zum Abschied gefragt.


  »Ich hatte an Samuel, Nathan oder Emmanuel gedacht«, hatte sie erwidert.


  Das Baby sah sie lächelnd mit seinen großen schwarzen Augen an. Wieder einmal spürte Judith, wie ihr Herz vor Glück höher schlug.


  Liebe, das war das Einzige, was jetzt noch zählte, jetzt, wo die Welt kopfstand. Sie dachte an die Worte des Papstes bei der Unterredung in Castel Gandolfo.


  »Selbst wenn dieses Kind vollkommen wäre, wäre es nicht Christus. Noch nicht einmal eine Kopie, sondern es wird ein unschuldiges Kind, ein Opfer der enormen, tragischen Dummheit seiner Väter sein.«


  Sie schüttelte den Kopf, wie um diese Gedanken zu vertreiben, und sah wieder das Kind an.


  Ich werde es von ganzer Seele, ganzem Herzen und mit aller Kraft lieben.


  Seit man ihr das Kind anvertraut hatte, das aus dem Nichts kam, hatte sie die verschiedensten Seelenzustände durchgemacht. Die Sorge, nicht richtig mit ihm umgehen zu können, die Angst, über es wachen zu müssen, und die wunderbare, unerwartete Freude, sich jede Sekunde um das Kind kümmern zu dürfen.


  Jetzt nahm sie ihr Schicksal an. Sie war eine Mutter, eine richtige Mutter. Sie lächelte wieder.


  Samuel oder Nathan oder Emmanuel.


  »Weißt du was, Eli«, sagte sie und beugte sich über den Wagen, in dem das Kind vor sich hin brabbelte.


  Sie lächelte über das ganze Gesicht.


  »Ich glaube, ich muss einen Vater für dich finden.«


  Sie ging weiter und fügte hinzu:


  »Einen seriösen, wenn möglich.«


  Auf einem der Nachbarhäuser stand Anselmo, und seine maßgeschneiderten Rockschöße flatterten im Wind. Er passte auf Judith auf. Lässig fuhr er über das silberne Kruzifix an seinem Revers. Von dort, wo er stand, sah er die Dächer der Insel und konnte sogar die Wasserspeier von Notre-Dame erahnen. Es sah aus, als sei der Schutzengel im Begriff, seine Flügel auszubreiten.


  Er beobachtete, wie sich die junge Frau mit dem Kinderwagen entfernte. Sicher sang Judith dem Kleinen gerade etwas vor. Ein altes angelsächsisches Sprichwort kam ihm in den Sinn: »Wer die Hand auf die Wiege legt, regiert die Welt.«


  Was für eine Zukunft wünschen wir uns?, fragte sich Anselmo. Und was wird jetzt geschehen?


  Er sah, wie Judith mit dem Baby in der Menge verschwand. Er war plötzlich leicht beunruhigt. Dann aber sagte er sich, dass er ja da war, um sie zu schützen.


  Er hätte ihr gerne ein Zeichen gegeben, ihr zugewinkt. Dann begnügte er sich damit, den Kopf zu senken. Leise sagte er:


  »Gott beschütze euch.«


  


  Dank


  Ich danke allen, die mich beim Schreiben dieses Buches begleitet haben, mein besonderer Dank gilt Denis Gombert, Bernard Barrault und Leonello Brandolini vom Verlag Robert Laffont für das in mich gesetzte Vertrauen. Ich danke Jean-Pierre Dusséaux von VAB Productions; Christophe Bataille und Olivier Nora der Editions Grasset, die bereit waren, bei diesem Buch zu kooperieren; Philomène Pégay für ihre aufmerksame Lektüre und ihre wertvolle Hilfe; Gil Delalande, Nicolas Homo und meinen Lesern aus dem Familienkreis.
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